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Die moderne Kritik auf dem Gebiet des Neuen Teſtaments. 


1. Die Literarkritik. 

Die Kritik, die im letzten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts 
auf dem Gebiet des Neuen Teſtaments ziemlich allgemein in den Kreiſen, 
wo man die Verbalinſpiration verwirft, herrſchte, war die ſogenannte 
Literarkritik, literary criticism. Was wir uns darunter vorzuſtellen 
haben, kann uns ein Wort des namhaften Exegeten Heinrici zeigen, der 
etwa um die Jahrhundertwende in Herzogs Realenzyklopädie ſchreibt, 
wie folgt: „Die jetzt herrſchende Methode der Quellenkritik iſt die lite⸗ 
rariſche. Sie vergleicht, allein unter dem Geſichtspunkt, daß es ſich um 
ſchriftliche Aufzeichnungen handle, die parallelen überlieferungen hin⸗ 
ſichtlich ihrer Verwandtſchaft, Herkunft und Abhängigkeit; ſie ſtellt den 
urſprünglichen oder abgeleiteten Charakter feſt, fie fragt nach den An- 
läſſen der Abweichungen; ſie ſucht im Zuſammenhange der Schrift die 
Nähte zu erkennen, die Weiſe und Form der Einſchaltungen.“ Da ſind 
die Punkte angegeben, auf die man bei dieſer Kritik ſein Augenmerk 
richtete. Die neuteſtamentlichen Schriften wurden zum Gegenſtand 
der genaueſten Unterſuchung gemacht. Man arbeitete, um es bildlich 
auszudrücken, mit dem Mikroſkop. Durch Vergleichung und durch ein 
auch die kleinſten Einzelheiten berückſichtigendes Studium des Textes, 
wobei die Philologie, die einſchlägige Geſchichte und Altertumskunde 
im ausgiebigſten Maße herangezogen wurden, ſuchte man Aufſchluß zu 
gewinnen über folgende Fragen: Iſt das vorliegende neuteſtamentliche 
Buch ein Ganzes, oder iſt es zuſammengeſetzt? Welches ſind die älteren, 
welches die jüngeren Beſtandteile? Was find die literariſchen Quellen? 
Wo hat der Schriftſteller abgeſchrieben, und wo hat er ſelbſtändig ge— 
arbeitet? und ähnliches mehr. Dieſe Fragen wurden ſowohl in Büchern 
über Einleitung und in den einleitenden Kapiteln von Kommentaren 
als auch bei der Einzelexegeſe, wo ſich dazu irgendwie Gelegenheit bot, 
beſprochen. Als Beiſpiel ſei eine Stelle aus B. Weiß' Bearbeitung des 
Meyerſchen Kommentars über das Lukasevangelium angeführt. Weiß 
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Exegeſe zu Luk. 19, 11—27 beginnt fo: „Das Gleichnis von den 
Talenten, aus derſelben Quelle wie Matth. 25, 14—30, aber von beiden 
ſtark bearbeitet. Vgl. Weiß, Matth., S. 535. Daß die Geſtaltung bei 
Lukas nicht die urſprüngliche iſt, gibt auch Meyer zu (zu Matth. 25, 14). 
Die Einleitung rührt natürlich von Lukas her, was hier ſelbſt Godet 
für möglich hält, ift aber aus einem Zug der Parabel erſchloſſen (vgl. 
Weizſäcker), der mit der lehrhaften Pointe desſelben nichts zu tun hat, 
weshalb gerade ihn nachher Lukas in feiner allegoriſierenden Aus⸗ 
malung des Gleichniſſes ſtärker betonen muß.“ Dies iſt ein typiſcher 
Abſchnitt; der Leſer ſieht, wie Weiß ſich abquält, den verſchiedenen 
Teilen des Gleichniſſes von den Talenten eine verſchiedene Abſtammung 
zuzuſchreiben. Daß die nach dieſer Methode arbeitenden Theologen 
wenig oder nichts für die Verbalinſpiration übrig hatten, wird man 
erklärlich finden. Als beſondere Erſcheinungen, die dieſe Kritik ge— 
zeitigt hat, wären etwa zu nennen der Verſuch, die kritiſcherſeits ziemlich 
allgemein angenommene Urſchrift für die Evangelien, die man Q 
(Quelle) nennt, zu rekonſtruieren; ferner die Hypotheſen, der zweite 
Korintherbrief jet zuſammengeſetzt aus vier verſchiedenen Briefen 
St. Pauli, der Philipperbrief hätte urſprünglich aus zwei Briefen be> 
ſtanden, in der Offenbarung ſeien mehrere Schriften mehr oder minder 
glücklich in eins verſchmolzen, und dergleichen mehr. Den Radikalen 
iſt Literarkritik faſt gleichbedeutend geworden mit Zerſtückelung einer 
Schrift. „Er übt Literarkritik“ heißt ihnen ſo viel wie: er merzt dieſe 
oder jene Stelle als zu einer älteren oder andern Schicht gehörig aus. 
Es iſt nun einmal darauf hinzuweiſen, daß, wie ja ſchon a priori 
feſtſtand, dieſe mit Scharfſinn und Gelehrſamkeit geführten Unter- 
ſuchungen die Autorität des Wortes Gottes nicht haben umſtoßen 
können. „Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn!“ hat ſich auch hier wieder 
bewahrheitet. Leute, die vor Jahren in jeder Hinſicht radikal ſtanden, 
ſind durch die Literarkritik genötigt worden, dieſe oder jene extreme 
Meinung fallen zu laſſen. So nimmt Harnack, der als junger Mann 
glaubte, die Apoſtelgeſchichte ſei erſt um A. D. 90 geſchrieben worden, 
jetzt die Stellung ein, daß dies Buch von Lukas herrühre und in den 
Jahren 61 bis 63 verfaßt worden ſei. Sir W. M. Ramſay geſteht, daß 
er in ſeinen jungen Jahren die Anſichten der Tübinger Schule hinſicht— 
lich der Entſtehung der Apoſtelgeſchichte teilte und ihre Abfaſſung ins 
zweite Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung verlegte. Er erzählt 
dann aber weiter, daß er allmählich ſeine Meinung hierüber gründlich 
geändert habe und jetzt in Lukas einen Geſchichtſchreiber ſehe, der, was 
Zuverläſſigkeit anbetrifft, unübertroffen daſtehe. Tatſache iſt auch, daß 
dies genaue Studium der heiligen Schriften ihrem Verſtändnis, was 
die ſprachliche Seite und hiſtoriſche Einzelheiten anbetrifft, ſehr fürder- 
lich geweſen ijt. Das wollen wir, die wir an der Verbalinſpiration feſt⸗ 
halten, und denen daher ſehr viel auf den intendierten Sinn eines jeden 
Ausſpruchs in der Schrift ankommt, dankbar anerkennen. 
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Die Literarkritik hat ihr Anſehen heutzutage ziemlich verloren, und 
das zum Teil mit Recht. Sie hat ſo oft über das Ziel hinausgeſchoſſen, 
daß ihre Treffſicherheit ſehr in Frage gezogen wird. Man denke an 
die verwickelten Hypotheſen, die aufgeſtellt worden find, um die Entz 
ſtehung unſerer Evangelien zu erklären! Da ſagt uns ſchon der ge⸗ 
ſunde Menſchenverſtand, daß ſolche Vorgänge, wie die Kritiker ſie ſich 
in ihrer Phantaſie ausmalten, in der Wirklichkeit unmöglich ſind. Und 
wenn dieſe Gelehrten dunkle Stellen oder ſchwierige übergänge einfach 
durch Annahme eines Einſchiebſels oder einer andern Quelle erklärten, 
ſo war das äußerſt bequem, konnte aber den unbefangenen Leſer nicht 
befriedigen. Heinrici ſagt in dem vorhin angezogenen Artikel, indem 
er den Finger auf eine andere wunde Stelle dieſer Methode legt: „Die 
Anſicht, daß die Analogien moderner Flickarbeit nicht auf Urſprungs⸗ 
verhältniſſe bibliſcher Bücher anwendbar ſind, dringt mehr und mehr 
durch.“ Und beſonders beachte man das Urteil Th. Zahns, dieſes viel⸗ 
leicht bedeutendſten Gelehrten der Jetztzeit auf dem neuteſtamentlichen 
Gebiet, der von der Kritik, von der wir jetzt handeln, ſagt, ſie ſei ein 
ſehr äußerliches, wortzählendes, ſilbenſtechendes Handwerk. Was Zahn 
über den Vorkämpfer der Tübinger, F. C. Baur, ſchreibt, hat ſeine An⸗ 
wendung auf die meiſten Literarkrititer Deutſchlands — man beachte 
dieſe Worte: „Dazu kommt ein wohl mehr in der Art unſerer gelehrten 
Vorbildung als in perſönlicher Naturanlage begründeter Mangel, für 
welchen Baur wiederum typiſch iſt. Es fehlte ihm der bei der Auf— 
faſſung komplizierter Verhältniſſe und ihrer Erzeugniſſe erforderliche 
Sinn für die konkrete Mannigfaltigkeit des Lebens und für die Bez 
deutung der Individuen.“ Damit unterſchreibt Zahn, was wir oben 
über die phantaſtiſchen Ideen der Kritiker kurz geſagt haben. Ja, im 
Grübeln, im Kombinieren, im Aufſtellen von Theorien bis ins Aſch— 
graue hinein, darin waren dieſe Herren groß. Nur ſchade, daß ſie ihre 
Gedankengebilde für Wirklichkeiten ausgaben und es ſelber nicht merf- 
ten, wieviel von dem, was ſie als große Weisheit vortrugen, unbewieſen 
und auch völlig unbeweisbar ſei. 

Aber noch ein anderer Faktor hat mitgewirkt beim Zurückdrängen 
der Literarkritik. Sie, die ſich nicht entblödete, die köſtlichen Blumen 
des Neuen Teſtaments zu zerpflücken, hat einen Rivalen bekommen, 
der noch viel wüſter und wilder mit jenen Blumen umgeht und darum 
bei der ungläubigen Gelehrtenwelt auch mehr Anklang findet als ſie, 
und das iſt die Schule der Religionsgeſchichtler. 5 


2. Religionsgeſchichtliche Kritik. 

Um dieſe Kritik zu verſtehen, muß man im Auge behalten, daß 
ihre Vertreter der modernen Entwicklungstheorie huldigen und ſie auf 
das religiöſe Gebiet anwenden wollen. Die Offenbarung iſt bei ihnen 
ausgeſchaltet; die religiöfen Anſchauungen und Grundſätze haben ſich 
nach und nach gebildet. Das Chriſtentum hat darum nach der Dar⸗ 
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ſtellung dieſer Herren kein Recht, ſich die allein wahre Religion zu 
nennen; es iſt einfach ein Glied einer großen Familie, vielleicht ein 
ziemlich gut entwickeltes Glied, aber immerhin doch ebenſo irdiſch wie 
feine Schweſtern, die andern Religionen. Haben die Literarkritiker mit 
dem Vergrößerungsglas gearbeitet, ſo benutzen die Religionsgeſchichtler 
hauptſächlich das Fernrohr, indem ſie weit umherſpähen, um etwas 
dem Chriſtentum Ahnliches zu entdecken. Auf dem Gebiet des Alten 
Teſtaments hat ſich dieſe Art Kritik früher in ausgedehntem Maße bez 
tätigt als auf dem des Neuen Teſtaments, was man angeſichts des 
Charakters des Alten Teſtaments auch erklärlich finden wird. Die Bez 
hauptung, die aufgeſtellt wird, iſt, die Religion Israels habe ſich ent⸗ 
wickelt aus Anſchauungen und Gebräuchen, die ſich nicht bloß bei den 
Israeliten, ſondern auch bei den Babyloniern und zum Teil bei den 
Agyhptern gefunden hätten und im alten Orient überhaupt heimiſch ge⸗ 
weſen wären. Es dauerte nicht lange, bis man mit denſelben kritiſchen 
Vorausſetzungen an das Neue Teſtament herantrat. 

Als Elemente, woraus das Chriſtentum entſtanden ſein ſoll, wird 
natürlich auf das Judentum hingewieſen, ſodann auf die Religionen, 
die Israel umgaben, die ägyptiſche, griechiſche, babyloniſche, und von 
einigen ſogar auf den Buddhismus. Beſonders will man gewiſſe Lehren 
des Chriſtentums auf den Myſteriendienſt, der ſich in der griechiſch— 
römiſchen Welt fand, zurückführen, z. B. auf den eleuſiniſchen und 
orphiſchen Geheimkult und auf die Mithrasverehrung, die ſich von 
Perſien aus verbreitet hatte. Auch die Philoſophie ſoll ihre Beiträge 
geliefert haben. Bezeichnungen, denen man öfters begegnet in der 
Literatur über dieſe kritiſche Methode, find Mythologie und ſynkre— 
tiſtiſche Religion. Wenn auf die Mythologie als eine Quelle der chriſt— 
lichen Religion hingewieſen wird, ſo verſteht man darunter natürlich 
Götterſagen, die etwa während des erſten Jahrhunderts zirkulierten. 
Als ſynkxretiſtiſche Religion bezeichnet man die aus mancherlei Elementen 
zuſammengeſetzte Religion, die um jene Zeit bei den Griechen und 
Römern herrſchte und allerdings ein buntes mixtum compositum ge— 
nannt werden kann. 

Es bedarf kaum des Hinweiſes darauf, daß die Anhänger der 
radikalen religionsgeſchichtlichen Schule IEſu Gottheit und ſtellver— 
tretende Genugtuung leugnen. Er iſt ihnen weiter nichts als ein edler, 
frommer jüdiſcher Rabbi. Seine Lehre bedurfte eines Paulus, um ſie 
zur Grundlage einer Weltreligion zu machen. Sein beſonderes Ge—⸗ 
präge hat das Chriſtentum erſt in der griechiſchen Welt bekommen. Die 
Lehre, daß VEfus Gott ſei, ſoll in heidniſch-chriſtlichen Gemeinden unter 
dem Einfluß griechiſcher Anſchauungen entſtanden fein. Das viel⸗ 
genannte Buch Bouſſets, Kyrios Christos betitelt, hat gerade dies Ziel, 
den Beweis zu liefern, ſeinen unmittelbaren Jüngern fei IEſus nicht 
Gottes Sohn geweſen; erſt auf griechiſchem Boden hätte ſich dieſe Auf⸗ 
faſſung von ihm gebildet. Als großes Dreigeſtirn der religionsgeſchicht⸗ 
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lichen Schule werden gerühmt die Profeſſoren J. Weiß, Bouſſet und 
Heitmüller, von denen die beiden Erſtgenannten ſchon geſtorben ſind. 
Andere Gelehrte, die als Vertreter dieſer Schule gelten können, ſind 
3. B. Reitzenſtein, der beſonders die Myſterienreligionen der Griechen 
zum Gegenſtand ſeiner Unterſuchungen gemacht hat, und C. Clemen, 
von deſſen Buch man nur den Titel zu hören braucht, um ſich die Stellung 
des Verfaſſers ausmalen zu können, nämlich: „Die Reſte der primi⸗ 
tiven Religion im älteſten Chriſtentum.“ Ein naher Verwandter der 
Genannten, wenn ſie vielleicht auch nicht geneigt ſind, ihm Vetterſchaft 
zuzuerkennen, ijt der berüchtigte Drews, der unlängſt den Verſuch ge— 
macht hat zu beweiſen, JEſus habe nie gelebt. Er hat einen Kom⸗ 
mentar über das Markusevangelium herausgegeben, dem zwölf aſtro— 
nomiſche Karten beigefügt ſind. Drews will darlegen, daß das 
Markusevangelium gänzlich unhiſtoriſch ſei; es ſei entſtanden durch 
Benutzung altteſtamentlicher Vorbilder und Weisſagungen und durch 
aſtronomiſche oder aſtrologiſche Erwägungen, die ſich auf das Voran⸗ 
ſchreiten der Sternbilder gründeten. Hierzulande iſt beſonders Prof. 
S. J. Caſe in Chicago als Vertreter der religionsgeſchichtlichen Schule 
zu nennen. 

Um die Denkweiſe dieſer Kritiker etwas genauer zu charakteri⸗ 
ſieren, ſei aus Bouſſets Kommentar über die Offenbarung St. Johannis 
ein Wort hierhergeſetzt, worin er ſich äußert über Gunkels (eines 
extremen Religionsgeſchichtlers auf dem Gebiet des Alten Teſtaments) 
Eingreifen in die Auslegung der Offenbarung. Er ſchreibt: „An Stelle 
der zeitgeſchichtlichen tritt nun die traditionsgeſchichtliche Methode. 
Gunkel geht von der überzeugung aus, daß der Apokalyptiker (das 
heißt, der Verfaſſer der Offenbarung) überhaupt ſeine Weisſagungen 
nicht erfindet, ſondern uralte heilige Tradition, nur ein wenig umge- 
bogen, gedeutet, angewandt, in ſeinem Werke weitergibt. Kenntnis 
der ganzen Traditionskette iſt erforderlich, wenn man das einzelne 
Glied verſtehen will. Und hier erhebt ſich nun die Aufgabe einer 
religionsgeſchichtlichen Forſchung im großen Stil. Denn das apoka— 
lyptiſche Material iſt im allgemeinen uralt und hat eine Geſchichte, die 
über Jahrtauſende und über Völker und Religionen hinüberreicht. 
Erſt nachdem dieſe Arbeit getan, nachdem das apokalyptiſche Material 
mit den Hilfsmitteln vergleichender Religionswiſſenſchaft erforſcht iſt, 
kann man ſich dann der Literarkritik und Quellenforſchung im einzelnen 
zuwenden. Hinſichtlich Kap. 12 ſucht dann Gunkel nachzuweiſen, daß 
hier ein uralter, zur Eschatologie umgewandelter babyloniſcher Schöp— 
fungsmythus vorliege.“ (S. 118.) Von ſich ſelbſt ſagt Bouſſet, daß 
er Gunkel gegenüber mehr die Beziehungen der Apokalyptik zur erani⸗ 
ſchen Religion betone. (S. 119.) 

Es mag nicht überflüſſig ſein, noch ein paar andere Beiſpiele zu 
bringen, um zu zeigen, wie man nach dieſer Methode Exegeſe (1) 
treibt. Matth. 2 haben wir die Erzählung von der Flucht des JEſus⸗ 
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kindleins nach Agypten und den bekannten Hinweis auf die Stelle 
Hoſ. 11,1. Matthäus ſchreibt dort: „Joſeph blieb allda bis nach dem 
Tod Herodis, auf daß erfüllet würde, das der HErr durch den Pro⸗ 
pheten geſagt hat, der da ſpricht: Aus Agypten habe ich meinen Sohn 
gerufen.“ Es iſt bekannt, wie die alten Rationaliſten dieſe Beziehung 
auf Hoſ. 11, 1 erklärt haben. Sie ſagten einfach: Matthäus hat ſich 
geirrt mit ſeinem Hinweis auf die Stelle im Propheten Hoſea; er war 
der Meinung, die Flucht IEſu nach Agypten fet ebenſowohl im Alten 
Teſtament geweisſagt wie andere Ereigniſſe im Leben IEſu; darum 
habe er dies Prophetenwort, das nach ihrer Meinung von einer ganz 
andern Sache handelt, darauf bezogen. Den Irrtum der Rationaliſten 
haben übrigens unſere lutheriſchen Exegeten klar genug widerlegt. 
Aber nun beachte man die Erklärung der religionsgeſchichtlichen Schule, 
wie ſie wenigſtens von einem ihrer Vertreter gegeben wird. Die 
Flucht nach Agypten hat nie ſtattgefunden; Matthäus oder andere 
Leute vor ihm haben dieſe Geſchichte erdichtet. Und ſie haben ſie er— 
dichtet aus Anlaß der genannten Hoſeaſtelle. Sie meinten nämlich, 
das Alte Teſtament habe ja vom Meſſias geweisſagt; dieſe Stelle ſei 
ebenfalls eine Weisſagung; die müſſe nun aber auch in Erfüllung 
gegangen fein. Und um eine Epiſode im Leben JIEſu zu haben, die der 
Weisſagung entſpreche, hätten ſie die Flucht nach Agypten erſonnen oder 
ſich doch vorgeredet, fie habe ſtattgefunden. Wo man mit folder Will- 
für ſchaltet, iſt freilich irgend etwas herauszuerklären, je nach Be⸗ 
lieben. Weil in einer ägyptiſchen Sage angeblich von einem reichen 
Mann und einem armen geſagt wird, deren Schickſal im Jenſeits das 
Gegenteil ſei von dem, was es hier auf Erden war, ſo ſoll IEſus das 
Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus aus einer ägyptiſchen 
Quelle überkommen haben, womit ägyptiſche Juden ihre Stammes 
genoſſen in Paläſtina bekannt gemacht hätten (ſo Greßmann). Daß 
unſer Heiland am Karfreitag auch vor Herodis Richterſtuhl geführt 
wurde, ſoll Legende ſein. Dibelius will es zurückführen auf den 
2. Pſalm, wo es V. 2 heißt: „Die Herren ratſchlagen miteinander 
wider den HErrn und ſeinen Geſalbten.“ Auf Grund jener Stelle ſei 
das Verhör vor Herodes erfunden und ausgeſchmückt worden; unter 
den „Herren“ habe man nämlich Pilatus und Herodes verſtanden. 
Doch genug der läſterlichen Behandlung deſſen, was uns heilig iſt. 
Der Vollſtändigkeit wegen muß auch noch gefagt werden, daß die Reli— 
gionsgeſchichtler, wie ja auch aus dem angeführten Wort Bouſſets 
hervorgeht, die Literarkritik nicht ganz beiſeiteſchieben wollen. Dieſe 
iſt vielmehr ihre Stütze; ſie benutzen ſie, wenn ſich dazu eine günſtige 
Gelegenheit bietet. 

Nach den obigen Ausführungen iſt es klar, daß die religionsge⸗ 
ſchichtliche Kritik mit zu den traurigſten Erſcheinungen unſerer Zeit 
gehört, und daß ſie ein Mittel in der Hand Satans iſt, den Menſchen 
das ſeligmachende Evangelium zu rauben. Man darf ſich durch die 
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Maske der Chriſtusfreundſchaft, die ſie dann und wann zur Schau 
trägt, nicht täuſchen laſſen. Daß dieſe Schule mit ihren Grundſätzen 
armen Sündern den Heiland raubt, das ijt natürlich das Beklagens⸗ 
werteſte bei der ganzen Sache. Aber auch mit der Wiſſenſchaftlichkeit 
iſt es nicht allzuweit her. Zunächſt glaube doch niemand, daß wir es 
hier mit etwas Neuem, mit einer Errungenſchaft des menſchlichen 
Geiſtes im zwanzigſten Jahrhundert, zu tun haben. Die Feinde des 
Evangeliums haben dieſe Art Kritik je und je angewandt. So hat 
3. B. Voltaire behauptet, die chriſtliche Religion habe den Platonismus 
zum Vater und die jüdiſche Religion zur Mutter gehabt. Neu ſind 
nur gewiſſe Einzelheiten, die ſich auf archäologiſche Funde der letzten 
fünfzig bis ſiebzig Jahre beziehen. Neu ijt allerdings dies, daß Ge—⸗ 
lehrte, die noch chriſtlich ſein und die künftigen Hirten der Kirche aus⸗ 
bilden wollen, ſolch grundſtürzende Irrtümer hegen und verbreiten. 
Ferner iſt zu ſagen, daß, auch vom Standpunkt der Vernunft aus 
betrachtet, dieſe Kritik auf einem morſchen Fundament ruht. Daraus 
nämlich, daß gewiſſe Anſchauungen ſchon vor dem Chriſtentum exiſtiert 
haben, will man Abhängigkeit des letzteren von jenen nachweiſen. Der 
Grundſatz, den man da zum Axiom macht, iſt das berüchtigte Post hoc, 
ergo propter hoc. Daß zeitliche Priorität aber durchaus nicht genügt, 
um eine gewiſſe Sache zur Urſache oder Quelle einer andern zu machen, 
bedarf doch keines Beweiſes. Jede causa iſt allerdings ein prius, aber 
nicht jedes prius iſt eine causa. Freilich iſt ja Abhängigkeit des 
Chriſtentums von der Religion des Alten Teſtaments vorhanden. Ja, 
die beiden find identifh. Das wird im Neuen Teſtament auch faſt 
auf jeder Seite anerkannt. Die neuteſtamentliche Kirche iſt einfach 
eine Fortſetzung der altteſtamentlichen. Hier bekennen wir fröhlich ein 
post hoc und propter hoc, weil die göttliche Offenbarung ſelbſt dies 
Verhältnis lehrt. Sodann darf man nicht vergeſſen, daß, wenn ſich, 
auch abgeſehen von dem allen Menſchen eingepflanzten Moralgeſetz, 
Analogien finden zwiſchen der chriſtlichen und irgendeiner heidniſchen 
Religion oder Philoſophie, dieſe ihre hinreichende Erklärung in zwei 
Tatſachen haben, nämlich erſtens darin, daß das menſchliche Geſchlecht 
urſprünglich im Beſitz der Wahrheit war, die dann von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortgepflanzt wurde und allerdings, wo die göttliche Offen— 
barung nicht verkündigt wurde, infolge der Sünde ſehr verkümmerte, 
und zweitens darin, daß zur Zeit des Alten Bundes manch ein Strahl 
der geoffenbarten Wahrheit von Israel aus in heidniſche Länder drang, 
wo dann der heidniſche Aberglaube ſein eigenes Spiel damit trieb. 
Ganz abgeſehen von unſerer Stellung zur Schrift, iſt alſo durchaus 
nichts in der Situation, das uns zwänge, die von den Religionsge— 
ſchichtlern dargebotenen Theorien anzunehmen. Auch noch von einem 
andern Geſichtspunkt aus betrachtet, hat dieſe Kritik durchaus kein 
Recht, ſich wiſſenſchaftlich zu nennen. Mit welcher Willkür fie ver- 
fährt, iſt oben gezeigt worden. Blind wird drauflosgeraten, und dem 
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Volk wird zugemutet, die Hirngeſpinſte als Fakta anzuerkennen. Wenn 
jemals eine Methode unter dem Bann dogmatiſcher Vorausſetzung 
geſtanden hat, ſo iſt es dieſe, die erſt den Satz als Wahrheit ausgibt: 
Die chriſtliche Religion hat ſich aus andern Religionen entwickelt, und 
dann nachträglich Beweiſe für dieſen Satz ſucht und da offenbar nicht 
ſehr wähleriſch iſt. Die Wiſſenſchaft fordert, daß die Hypotheſen ſich 
nach den Tatſachen richten ſollen; dieſe Kritik aber manipuliert die 
Tatſachen nach ihren Hypotheſen. 

Iſt es zu verwundern, daß, wie wenigſtens von verſchiedenen Seiten 
behauptet wird, die religionsgeſchichtliche Schule den Höhepunkt ihres 
Wirkens ſchon erreicht hat und bergab wandert? Der bekannte Theolog 
Feine tut den Ausſpruch: „Heute haben wir den Kamm der religions- 
geſchichtlichen Welle hinter uns.“ Und Prof. Kittel in Greifswald 
ſchreibt in ſeiner Beſprechung der zweiten Auflage von Bouſſets Buch 
Kyrios Christos: „Die vermeintlichen Anfänge des Chriſtusdogmas 
verſchieben ſich immer ſtärker nach rückwärts. Erſt war Paulus ſein 
Schöpfer, dann die antiocheniſche Gemeinde; heute iſt eine viel ſtärkere 
Neigung zu beobachten, die entſcheidenden Prozeſſe auf den paläſtinen⸗ 
ſiſchen Boden zurückzuverlegen. Das Dogma von der helleniſtiſch durch- 
ſetzten Evangelienüberlieferung erfährt mehr und mehr eine Umſtellung.“ 
Bouſſets Buch wird von Kittel als ſchon mehr oder weniger veraltet 
bezeichnet. Es wird darum wohl auch die religionsgeſchichtliche Kritik 
bald beim alten Eiſen liegen; das Gold des ewigen Evangeliums wird 
aber im alten Glanze weiter ſtrahlen. Verbum Dei manet in 
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Da der Bericht der „A. E. L. K.“ über den Weltkonvent in Eiſenach 
uns immer noch nicht vollſtändig vorliegt, ſo verſchieben wir ausführ⸗ 
lichere Mitteilungen auf die nächſte Nummer von „Lehre und Wehre“. 
Hinweiſen möchten wir aber ſchon jetzt auf das Zeugnis, welches D. Reu 
bei der Beſprechung zu dem Vortrag D. Jörgenſens über das „Bekennt⸗ 
nis“ für die lutheriſche Wahrheit abgelegt hat. Es lautet, wie folgt: 

„Daß die lutheriſche Kirche durch nichts anderes zuſammengehalten 
werden kann als durch das Band des gemeinſamen Bekenntniſſes, das 
iſt eine Wahrheit, die gar nicht genug betont werden kann. Aber ebenſo 
wichtig iſt das andere, daß man ſich über den Inhalt und Umfang dieſes 
Bekenntniſſes klar ſein muß. Für mich und die lutheriſche Synode von 
Jowa, die ich hier vertrete, iſt die Concordia von 1580 das Bekenntnis, 
in dem wir uns kraft ſeiner übereinſtimmung mit der Schrift eins wiſſen 
und in dem wir nicht nur ein hiſtoriſches Zeugnis des Glaubens unſerer 
Väter erkennen, ſondern in dem wir auch den Ausdruck unſers eigenen 
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Glaubens finden, und zwar in der Geſamtheit der Glaubensausſagen 
dieſes Bekenntniſſes. Damit f chließen wir z. B. auch die Verwerfung der 
secus docentes ein und wiſſen uns darum nicht in Kanzel- und Altar⸗ 
gemeinſchaft, dieſer engſten Form der Kirchengemeinſchaft, mit denen, 
welche ſich weigern, auch mit dieſem Stück des reformatoriſchen Bekennt⸗ 
niſſes im kirchlichen Leben Ernſt zu machen. [Hier denkt Reu wohl nicht 
bloß an die unioniſtiſchen Landeskirchen, ſondern auch an die United 
Lutheran Church.] Dieſe Beſchränkung, die vielen als läſtige Feſſel 
erſcheinen mag, empfinden wir keineswegs als unliebſame Beengung, 
ſondern vielmehr als den ganz entſprechenden Rahmen, in dem unſere 
kirchliche Arbeit zu tun, unſer an Gottes Wort gebundenes Gewiſſen uns 
drängt. Inſonderheit möchte ich heute drei Punkte vor andern nennen, 
die wir in dem Bekenntnis, das die Grundlage der lutheriſchen Kirche iſt, 
eingeſchloſſen finden. 

„Der erſte iſt die rückhaltloſe Anerkennung der von der Schrift ver- 
tretenen Lehre von Erbſünde und Erbſchuld, von der völligen Unfähig⸗ 
keit des natürlichen Menſchen zu allem wahrhaft Guten, ſeiner Neigung 
zu allem Böſen, feinem Preisgegebenſein dem göttlichen Zorn und Ge- 
richt von Geburt an. Dieſe Lehre FEfu wie Pauli, des Alten wie des 
Neuen Teſtaments iſt uns nicht ein „finſterer Wahn“, ſondern eine 
Grundtatſache der Schrift wie unſerer eigenen Erfahrung, mit deren 
Leugnung oder Einſchränkung man ſich das Verſtändnis des ganzen 
Evangeliums wie der Reformation verſchließt. Wir Deutſch-Lutheraner 
Amerikas haben es in den letzten Jahren genügend und mit bitterſtem 
Weh im Herzen erfahren müſſen, wie ſchon auf rein weltlichem Gebiet 
die Schuld des einen, beſonders wenn er Leiter und Vertreter des Volkes 
iſt, die Schuld der Geſamtheit iſt, und wie die Geſamtheit um der Schuld 
des einen willen unter Gottes Zorngericht zu ſtehen kommt. Und wie 
wir es erfahren mußten während des Krieges, ſo jetzt nach dem Krieg, 
da wir unſere Schuld nur wachſen ſehen. 

„Der zweite Punkt, den nach unſerm Verſtändnis die Zuſtimmung 
zum lutheriſchen Bekenntnis vor anderm einſchließt, iſt die Tatſache der 
ſtellvertretenden genugtuenden Sühne IEſu Chriſti. Ich danke Gott, 
wenn er mich mit einem Menſchen zuſammenführt, der mit mir bekennt, 
daß Chriſtus uns zugut, uns zum Heil geſtorben und auferſtanden iſt; 
und doch, das Vollmaß [wir ſetzen dafür ein: das einzig und allein 
richtige Verſtänd reis] der Schriftwahrheit und der reformatoriſchen Er⸗ 
faſſung derſelven iſt damit noch nicht ausgeſprochen. Dazu gehört der 
Gedanke der Stellvertretung. Ich ſagte früher mit Frank: Wenn der 
Gedanke der Stellvertretung wirklich in den Präpoſitionen ve, dr und 
into nicht liegen ſollte, jo liegt er doch in Matth. 20 und Gal. 3 im 
ganzen Satz. Ich halte das heute noch feſt und denke dabei zugleich an 
die Ausführungen der Schrift vom Opfer, vom Hohenprieſter und vom 
zweiten Adam; aber ich füge jetzt auf Grund von Deißmanns Studien 
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zur Koine noch hinzu, daß der Gedanke der Stellvertretung zum min⸗ 
deſten auch in der Präpoſition ör2o ausgeſprochen iſt. Chriſtus, der 
wahrhaftige Gott und Menſch, hat die ganze Fülle des göttlichen Zornes 
an meiner Statt getragen, hat an meiner Statt der ſtrafenden Gerechtig⸗ 
keit Gottes Genüge geleiſtet und zugleich mit ſeinem Blut meine und 
der ganzen Welt Sünde geſühnt, zugedeckt vor Gott, und ſo werden wir, 
die vielen, durch ihn, den einen, gerecht und ſelig. In ihm iſt die 
ganze Menſchheit geſtorben, in ihm auch auferweckt und gerechtfertigt. 
Wie hat Luther in dieſen Gedanken und von dieſen Gedanken gelebt! 
Der hinter uns liegende Krieg hat mithelfen müſſen, daß das Verſtänd⸗ 
nis für den Gedanken der Stellvertretung im natürlichen Leben wieder 
mehr in den Geſichtskreis trat. Möge dieſe Erfahrung mit dazu bei⸗ 
tragen, daß das Auge wieder geöffnet werde für die Tatſache der Stell- 
vertretung Chriſti! Es ijt keine ‚ſchreiende Ungerechtigkeit“, wie einer 
geſagt hat, ſondern es iſt das beſeligende Analogon zu der erſten Schrift⸗ 
wahrheit, die ich vorhin nannte, zur Lehre der Erbſünde, der imputatio 
peccati Adamitici in genus humanum. 

„Der dritte Punkt, den ich heute vor andern betonen möchte, iſt 
die Stellung zur Schrift, wie dieſelbe in den Bekenntnisſchriften unſerer 
Kirche teils ausdrücklich ausgeſprochen iſt, teils die fragloſe Voraus- 
ſetzung ihrer geſamten Schriftverwendung bildet. Im Eingang zur 
Konkordienformel ſteht das große Wort, daß die Heilige Schrift der 
lautere Brunnen Israels iſt, daß wir in ihr die reinſten und lauterſten 
Quellen, purissimi et limpidissimi fontes, der göttlichen Heilswahrheit 
haben. Iſt die Schrift aber Quelle und darum auch Norm und Regel 
aller Heilswahrheit, ſo ſetzt das voraus, daß ſie unter einzigartiger 
Wirkung Gottes entſtanden iſt. Dieſe Tatſache der Inſpiration gehört 
für uns mit zu dem Bekenntnis, welches die Grundlage wahrhaft luthe⸗ 
riſcher Kirche ſein will. Zwar nicht eine beſtimmte Theorie über das 
Wie der Inſpiration — denn das wird uns für dieſen Zeitlauf doch 
für immer ein Geheimnis bleiben —, wohl aber die Tatſache derſelben; 
dieſe Tatſache aber doch in dem ganzen Umfang, in dem die Schrift, 
beſonders des Neuen Teſtaments, ſie uns bezeugt. 

„Da mag ich nun als altmodiſch gelten, wenn ich es ausſpreche, 
daß ich zu der von der Schrift bezeugten Inſpiration das Dreifache 
rechne: den impulsus ad scribendum, die suggestio rerum und die sug- 
gestio verbi (Antrieb zum Schreiben, Eingebung der Tatſachen, Ein⸗ 
gebung der Worte). So ſehr ich mir dies Dreifache pſychologiſch anders 
vermittelt denke, als die alte Dogmatik es vielfach tat, nämlich ſo, daß, 
beſonders beim zweiten und dritten, auf jedem Punkt die geiſtige Mit⸗ 
arbeit der heiligen Schreiber gewahrt bleibt lauch Gerhard, Quenſtedt, 
Calov und andere lutheriſche Dogmatiker leugnen durchaus nicht jede 
geiſtige Mitarbeit der heiligen Schreiber], ſo ſehr iſt doch mein Ge⸗ 
wiſſen in Gottes Wort gefangen, daß ich von dieſen Punkten ſelber nicht 
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laſſen kann. Die Heilige Schrift iſt für mich in ihrer Ganzheit die 
autoritative, ausreichende, abſolut zuverläſſige, untrügliche und lebens⸗ 
kräftige Vergegenwärtigung der einſt zu unſerm Heil ergangenen Offen- 
barung Gottes, wie ſie durch einzigartige Wirkſamkeit des Heiligen 
Geiſtes auf die Schreiber zuſtande gekommen iſt. Und dieſe Tatſache, 
ich wiederhole es, gehört mir zu dem Inhalt des Bekenntniſſes, das die 
Grundlage der wahrhaft lutheriſchen Kirche bildet; und es iſt nach 
meinem Urteil die Aufgabe der lutheriſchen Kirche inſonderheit, dieſer 
Tatſache ſich innerlich immer mehr zu bemächtigen und ſie geltend zu 
machen in dem Wirrwarr dieſer Zeit. Wie hat doch Luther zur Schrift 
geſtanden! Wie war ſie ihm der feſte Grund und Boden, in dem er 
wurzelte mit ſeinem ganzen Glauben und Leben, von dem aus er ſeine 
Kämpfe kämpfte! Gerade von der Wartburg aus! So verkehrt jene 
beliebte Behauptung iſt, daß er damals im Unterſchied zu Worms erſt 
der ratio endgültig den Abſchied gegeben und ſich der Schrift als der 
einzigen Quelle der Heilserkenntnis zugewandt habe, ſo wahr iſt es doch, 
daß er hier in ſie hineingewurzelt iſt noch mehr als zuvor. Nur die 
Kirche hat eine Zukunft, die gleich ihm ſich ganz und rückhaltlos unter 
die Schrift, unter die Schrift in ihrer Ganzheit, ſtellt.“ 

In der „Köſtlichen Perle“ (S. 131) leſen wir: „Der Name 
„Miſſouri' iſt in der theologiſchen Welt ein Programm und zugleich ein 
Dorn in dem Fleiſch der in Unglauben verſunkenen Landeskirchen. 
Miſſouri vertritt allein noch unter allen Kirchengemeinſchaften die Irr⸗ 
tumsloſigkeit der Schrift und bildet damit das letzte ſtarke Bollwerk 
gegen die Bibelkritik, welche auf der ganzen Linie den chriſtlichen Glau⸗ 
ben verdirbt.“ Richtig ijt, daß Miſſouri von allem Anfang an für die 
Irrtumsloſigkeit der Heiligen Schrift eingetreten ijt und dieſe Stellung 
immer noch mit ebenſo großer Entſchiedenheit wie Einmütigkeit vertritt. 
Den Anſpruch aber, daß Miſſouri die einzige Kirchengemeinſchaft iſt, die 
dieſe Stellung jetzt noch einnimmt, erheben wir nicht. 

In den lutheriſchen Landeskirchen Europas freilich ſcheint die Zahl 
derer, die ſich zu der Irrtumsloſigkeit der Heiligen Schrift bekennen, ver— 
ſchwindend gering zu ſein und immer kleiner zu werden. Daß es aber 
auch dort nicht ganz an rühmlichen Ausnahmen fehlt, darauf hat „Lehre 
und Wehre“ von Zeit zu Zeit, auch in ihrer vorigen Nummer wieder, 
mit Freude und Genugtuung hingewieſen. Was ſodann Amerika be- 
trifft, ſo haben ſich allerdings ſchon vor Jahren in Synoden, die jetzt zur 
United Lutheran Church gehören, entſchiedene und angeſehene Stim⸗ 
men gegen die völlige Untrüglichkeit der Schrift vernehmen laſſen, in⸗ 
ſonderheit im früheren Generalkonzil. Auch iſt dieſer Irrtum bis jetzt 
noch nicht widerrufen worden. i 

Die Synoden von Jowa, Ohio, Buffalo u. a. aber haben ſich je und 
je, wie Miſſouri, offen bekannt zur alten lutheriſchen Lehre von der 
völligen Untrüglichkeit der ganzen Heiligen Schrift. Ja, wir freuen 
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uns, konſtatieren zu können, daß die Lutheraner in dieſem Lehrſtück viele 
Mitkämpfer ſelbſt in den reformierten Gemeinſchaften unſers Landes 
haben, zumal unter den ſogenannten Fundamentaliſten, die jetzt überall 
die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken. Um ſo betrübender iſt es, daß zu 
ſolchen Vorkämpfern für die Heilige Schrift der lutheriſche Weltkonvent 
in Eiſenach als ſolcher nicht zu rechnen iſt. Das Zeugnis D. Reus hat 
der Konvent, wie es ſcheint, zwar geduldig angehört. Welchen Anklang 
er aber gefunden, zumal bei ſolchen führenden Geiſtern wie Ihmels und 
Söderblom, die die Verbalinſpiration längſt zum alten Eiſen geworfen 
haben, davon verlautet nichts. 

Sein Zeugnis ſchloß D. Reu mit der „Bitte an die lutheriſche Theo⸗ 
logie meines alten Vaterlandes, doch ihre theologiſche Stellung zur Hei⸗ 
ligen Schrift vor Gottes Angeſicht nochmals durchzuprüfen“. Dieſer 
Bitte wird ſich jeder treue Lutheraner von Herzen anſchließen. Findet 
ſie Gehör, ſo wird eine Umwälzung der geſamten modernen lutheriſchen 
Theologie die Folge ſein. Das bisher von ihr ſo heiß erſtrebte Epitheton 
„wiſſenſchaftlich“ wird ſie dann fallen laſſen oder doch ganz anders als 
vordem deuten müſſen. Statt deſſen wird ſie aber mit Wahrheit und 
Ehren Anſpruch erheben können auf die unendlich höheren Prädikate 
„bibliſch, chriſtlich, lutheriſch“ — Titel, die der Theologie, der hehren 
Himmelstochter, beſſer ſtehen als der den ihr völlig disparaten Uni⸗ 
verſitätswiſſenſchaften entlehnte fremde Putz. F. B. 
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Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., hat erſcheinen laſſen: 
1. Lessons in the Small Catechism of Dr. Martin Luther. By Geo. Mezger. 
90 cts. Ein vorzügliches Buch für Lehrer und Schüler in unſern Gemeinde- und 
Sonntagsſchulen. — 2. Amerikaniſcher Kalender für deutſche Luthe- 
raner auf das Jahr 1924. Literariſcher Redakteur: P. E. Eckhardt. 15 Cts. Von 
den 128 Seiten dieſes Kalenders entfallen 17 auf den Leſeſtoff. Einem kurzen 
ſtatiſtiſchen überblick zufolge zählte 1922 unſere Synode 3073 Paſtoren, 3450 Ge⸗ 
meinden, 877 Predigtplätze, 1,041,514 Seelen, 638,951 Kommunizierende, 164,014 
Stimmberechtigte. Die ganze Synodalkonferenz hatte 1,259,834 Seelen. — 3. Lu- 
theran Annual 1924. Literary Editor: Rev. E. Eckhardt. 15 ects. Was 
vom deutſchen Kalender gilt, gilt auch von dieſem Annual. Beide ſollten ſich in 
allen unſern Chriſtenhäuſern finden. Ohne beſtändigen und fleißigen Gebrauch 
derſelben kann niemand auf die Dauer ein intelligentes Glied unſerer Synode 
bleiben. — 4. Katalog des Concordia Publishing House. 624 ＋ 68 Seiten. 
Geordnet ſind hier zum erſtenmal die Bücher unter folgende Titel: Exegetiſche 
Theologie, Hiſtoriſche Theologie, Syſtematiſche Theologie, Praktiſche Theologie, 
Pädagogik, Muſik. Der Verlag bemerkt: “We have enough extra copies to 
enable us to supply a great many congregations with a second copy upon 
application.” — 5. Publications for the Worker in Day-school and Sunday- 
school, 1923-1924. 236 +68 Seiten. — 6. Um Chrifti willen — For 
Christ and His Kingdom. Dieſe beiden zur Verteilung in unſern Gemeinden 
beſtimmten Hefte werden ihren Zweck nicht verfehlen. Sie zeigen und illuſtrieren 
die Zuſtände in unſern Lehranſtalten und bitten unſere Chriſten, der Not abzu⸗ 
helfen — „um Chriſti willen“. Wer fie geleſen, wird mit feiner Gabe nicht zurück⸗ 
halten können. — 7. What Am I Worth to the Lord? A study in Christian 
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stewardship. By H. W. Prange. Issued by the Ways and Means Com- 
mittee. Eine wohldurchdachte Predigt, die mit dazu beitragen wird, unſere Chri⸗ 
ſten willig zu machen, das von der Synode in Fort Wayne beſchloſſene Baupro⸗ 
gramm erfolgreich hinauszuführen. — 8. Die Danko pfer der Chriſten. 
Zum Kollektenſonntag, 25. November 1923. Dieſes von unſerm Ways and 
Means Committee herausgegebene Pamphlet bietet eine Predigt von R. L. W. 
Brenner über 1 Chron. 30, 5 b; Skizze einer Predigt über 2 Kor. 8, 1—12 von 
J. A. Rimbach; Sermon on 2 Cor. 9, 6—8 von W. A. Maier; ferner Sermon 
Sketch on Prov. 3, 9. 10 von H. W. Bartels; endlich ein für die Gelegenheit 
paſſendes engliſches Gebet. Der Kollektenſonntag liegt bereits hinter uns; aber 
auch für andere Gelegenheiten dürfte dies Heft gute Dienſte leiſten. — 9. Can 
a Christian Consistently Say, So Mote It Be!”? By Richard Kretzschmar. 
2 cts. Ein feiner Traktat, der das Logentum in der rechten Weiſe und von der 
rechten Seite aus bekämpft. — 10. Ungemach’s Responsive Service for Ohrist- 
mas. Arranged by W. Wismar. 12 cts. Lehrer Ungemach gehörte zu den bez 
gabteften Mufikern unſerer Synode, wovon auch dieſe anſprechende Weihnachts- 
liturgie Zeugnis ablegt. F. B. 


Proceedings of the Thirty-second Regular Meeting of the Ev. Luth. 
Synod of Missouri, Ohio, and Other States, assembled at Fort 
Wayne, June 20—29, 1923. Concordia Publishing House, St. Louis, 
Mo. 75 Cts. } 

Dieſer vom Hilfsſekretär der Synode hergeſtellte engliſche Bericht bietet kon⸗ 
denfiert auf 95 Seiten, was der deutſche ausführlich bringt auf 244 Seiten. Auch 
von ihm gilt, was von letzterem die „Luth. Kirchenzeitung“ (S. 606) ſchreibt: 

Ein muſterhafter Synodalbericht. Alles, was zur Sache gehört, ſteht bei⸗ 

ſammen. Das großartige Werk dieſer Synode gleitet hier in all ſeinen Teilen 

vor dem Auge des Leſers vorüber. Der Bericht iſt voll von Information und 
ſollte auch von vielen unter uns geleſen werden, damit Miffouri beſſer von ihnen 

gekannt werden möge.“ F. B. 


Der Lutheriſche Miſſionar des Manitoba- und Saskatchewan-Diſtrikts der Miſ⸗ 
ſouriſynode. 

So lautet der Titel eines neuen Kirchenblattes, von dem uns die erſte Num⸗ 
mer (Oktober 1923) zugegangen iſt. Der Hauptzweck des Blattes iſt, unſere Chri- 
ſten in Canada zu immer eifrigeren Miſſionaren zu machen. Gleich der erſte, 
von P. Rieß geſchriebene Artikel trägt die überſchrift: „Zehntauſend Miſſionare.“ 
Mehr als 10,000 Seelen zählt eben dieſer Diſtrikt. Der Artikel ſchließt mit den 
Worten: „Vor allem will uns der Lutheriſche Miffionar‘ durch die Liebe Chriſti, 
die ja die Triebfeder aller Chriſtenwerke iſt und ſein muß, ermahnen und reizen, 
immer zuzunehmen in dem Werk des HErrn, ſo daß, wenn der HErr kommt, wie 
er gewißlich kommen wird, und uns dann fragt: Wie viele Miſſionare hattet ihr 
in eurem Manitoba- und Saskatchewan-Diſtrikt? wir ihn frank und frei an⸗ 
ſchauen und ihm zur Antwort geben können: Lieber Heiland, zehntauſend!“ Wie 
nötig die Miſſionsarbeit gerade auch in Canada iſt, zeigt die Tatſache, daß von 
den 8,788,483 Einwohnern Canadas ſich 287,484 als lutheriſch bezeichnen, von 
denen aber nur 60,000 ſich lutheriſchen Kirchen angeſchloſſen haben. Möge Gott 
die Arbeit unſerer Brüder in Canada ſegnen und auch dem „Lutheriſchen Miſſto— 
nar“ ſein Vorhaben in reichem Maße gelingen laſſen! F. B. 


Ein letztes apoſtoliſches Wort an alle rechtſchaffenen Diener am Wort. Dar⸗ 
geboten von D. C. M. Zorn. Verlag von Joh. Herrmann, Zwickau, 
Sachſen. 20 Cts. 

Dieſes Schriftchen von 66 Seiten bietet eine kurze Auslegung von 2 Tim. 

4, 1—5 mit ausführlicheren zeitgemäßen Anwendungen auf unſere Verhältniſſe, 

wobei inſonderheit den Dienern am Wort gar manches ernſte, aber auch ermun- 

ternde Wort geſagt wird. F. B. 


Congregation's Duty to Lodge-Members. By B. H. Holt, Fargo, N. Dak. 


Die entſchiedene Stellung Holts iſt unſern Leſern wiederholt vorgeführt 
worden. Hier kommt ſie u. a. alſo zum Ausdruck: We dare not have a thing 
to do with them [den Logengliedern] in a religious way until they have re- 
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nounced the affiliation with their idolatrous institution (2 Cor. 6, 15—18) !” 
„We admit that there may be cases when persons actually are so void of 
comprehension that they can neither perceive nor believe the falsehoods 
embraced in the lodge- religion. But must we then not also admit that 


such a person is totally unfit for the Communion table, not discerning the 
84 


Lord's body?“ F. B 


Neue Kirchliche Zeitſchrift, in Verbindung mit D. Dr. Th. von As 
herausgegeben von Lie. Joh. Bergdolt. A. Deichertſche Verlagsbuch⸗ 
handlung D. theol. Werner Scholl, Leipzig. 

Von dieſer ſchon wiederholt in „Lehre und Wehre“ charakteriſierten Zeitſchrift 
hat uns der Verlag Nr. 7, 8 und 9 zugehen laſſen. Die Titel der hier gebotenen 
hauptſächlichſten Artikel lauten: „Paulus und das Apoſteldekret“, eine höchſt 
intereſſante Arbeit von D. Bornhäuſer; „Religion oder Erfahrung“ von D. Hein⸗ 
zelmann; „Liturgiſche Beſtrebungen der Gegenwart“ von P. Steinbeck; „Die 
Tranſzendenz Gottes“ von D. Elert. Zugeſandt hat uns D. Werner Scholl auch 
Heft 4 der „Theologie der Gegenwart“, in dem D. G. Grützmacher zahlreiche in 
verſchiedenen proteſtantiſchen und katholiſchen Zeitſchriften erſchienene Artikel 
Revue paſſieren läßt. . B. 


Micha und der Herrſcher aus der Vorzeit. Von Lic. A. Bruno. A. Dei⸗ 
chertſche Verlagsbuchhandlung D. Werner Scholl. 214 Seiten. 81.15. 
Wer ſich an einem Beiſpiel davon überzeugen will, wie die Literarkritik, von 
der an anderer Stelle dieſer Nummer von „Lehre und Wehre“ die Rede iſt, mit 
dem Text der Heiligen Schrift umſpringt, der ſtudiere dieſe Arbeit des Rektors 
des „Ateneums“ in Stockholm. Von feinen Konjekturen muß er ſelber bekennen: 
„Weil uns der Text des Michabuches ſehr entſtellt [2] überliefert tft, ſind die vor⸗ 
geſchlagenen Konjekturen ſelbſtverſtändlich nur Vermutungen, deren Gewißheit 
mehr oder weniger einleuchtend ſein kann. In der Hauptſache hoffe ich aber, den 
Sinn der Ausſagen richtig getroffen zu haben. Den Leſer bitte ich aber, nicht 
zu überſehen, daß das Michabuch das ſchwierigſte textkritiſche Problem unſerer 
Wiſſenſchaft bietet.“ Wie dabei z. B. der herrlichen, Matth. 2, 5 zitierten meſſia⸗ 
niſchen Stelle Micha 5, 1 mitgeſpielt wird, zeigt (von anderm abgeſehen) die Kor⸗ 
rektur von „Bethlehem-Ephrata“ in ein „Bet Ophra“ (das aber keineswegs mit 
Bethlehem-Ephrata identiſch fei) und die Erklärung, daß der verheißene Herrſcher 
nicht etwa der ewige Chriſtus und Sohn Davids iſt, ſondern „Jerubbaal, der 
Befreier des Südens“ aus der Richterzeit. F. B. 


Christmas Catalog. Louis Lange Publishing Co., St. Louis, Mo. 


Dieſer illuſtrierte Katalog bietet eine reiche Auswahl von Weihnachtsſachen an: 
Weihnachtskrippen, Gegenſtände zur Ausſchmückung des Unterſatzes, Baumſchmuck, 
Spielzeug aller Art, Spiele zum Vergnügen und Zeitvertreib, Bilder, Wand— 
ſprüche, Schnitzwerk, Kuckucksuhren uſw. Sämtliche Artikel ſind importiert aus 
dem Schwarzwald, Thüringen, Erzgebirge und Dörfern anderer Gegenden Deutſch— 
lands, wo dieſe Sachen mit großem Geſchick von den armen Leuten und ihren 
Kindern hergeſtellt werden. Wer darum den hier gebotenen Sachen bei ſeinen Ein⸗ 
käufen den Vorzug gibt, unterſtützt damit zugleich arme, hungernde Deutſche. 

F. 

Lutheran Book Concern, Columbus, O., hat uns zugeſandt: 1. 87 
Eye. A story of the Revolutionary War period. ae Wm. Schmidt. 11 25 
Eine feſſelnde Erzählung, die von jung und alt wird gern geleſen werden. — 
2. The Birthday of the King. A Christmas service for Sunday-schools 1923. 
6 cts.; 12, 60 cts.; 100, $4.50. F. B. 


Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen, hat uns zugehen laſſen: 1. 
Life of Our Savior. 23 TITAN multe: are 805 Carole 
feld, with accompanying Bible-texts. 15 cts.—2. The Neighbors at the 
Brook. A story for children by Margarete Lenk. 20 cts.—3. A Little 
Queen. A story for children by Margarete Lenk. 30 cts. Dieſe fein aus⸗ 
geſtatteten und gut illuſtrierten Bücher eignen ſich vortrefflich zur Verteilung bei 
Chriſtbeſcherungen in Sonntagsſchulen und Kindergottesdienſten. F. B. 
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I. Amerika. 


Statiſtik aus der lutheriſchen Kirche Amerikas. Dem News Bulletin 
des National Lutheran Council vom 1. November 1923 zufolge zählt die 
Norwegian Lutheran Church of America 3173 Gemeinden, 1196 Paſtoren, 
459,472 getaufte und 273,904 konfirmierte Glieder, 2615 Schulen (Sonn⸗ 
tags⸗ und Wochentagsſchulen), 124,404 Schüler und Eigentum im Wert von 
$19,269,198. Ausgaben: $8,742,540. Die United Lutheran Church be⸗ 
richtet 5273 Gemeinden, 2943 Paſtoren, 1,292,052 Getaufte, 830,640 Kon⸗ 
firmierte, 5941 Schulen, 658,364 Schüler, Eigentum im Wert von 
$83,415,626 und Totalausgaben von $13,982,736. Die Synodalkonferenz 
hat 4459 Gemeinden, 3822 Paſtoren, 1,289,115 Getaufte, 808,535 Kon- 
firmierte, 4152 Schulen, 142,592 Schüler, Eigentum im Wert von 
$59,177,371, und ihre Totalausgaben betrugen $12,182,855. — Zuver⸗ 
läſſig klingen dieſe Zahlen nicht. So hat z. B. die U. L. C. 1,292,052 Ge⸗ 
taufte und 658,364 Sonntagsſchüler (mehr als die Hälfte aller Getauften). 
Die Norweger haben 459,472 Getaufte und 124,404 Schüler (nicht einmal 
ein Viertel aller Getauften). Die Synodalkonferenz hat 1,289,115 Gee 
taufte und nur 142,592 Schüler (neunmal fo viele Getaufte als Gemeinde⸗ 
ſchüler und Sonntagsſchüler)! Wie iſt hier wohl gerechnet worden? 

F. B. 

Die Bezeichnung „Denomination“ für die lutheriſche Kirche. Als Vor⸗ 
fiber des amerikaniſchen Komitees der Lutheran World Convention erfucht 
Dr. Morehead in einem Rundſchreiben vom 2. November 1923 alle luthe⸗ 
riſchen Beamten und Redakteure in Amerika, von der lutheriſchen Kirche 
nicht mehr zu reden als „Denomination“, ſondern immer nur als „Kirche“. 
Unter der überſchrift: A Private Suggestion to Lutheran Editors, Writers, 
Church Officials, and Other Leaders“ läßt er ſich alfo vernehmen: “In the 
course of the study of the position of the Evangelical Lutheran Church 
in the world as a part of Christendom it appears that nowhere else except 
in America is our Church called a ‘denomination.’ Throughout Europe 
the Church of the Reformation is recognized as one of the great historic 
churches, both on account of the full measure of its confession of catholic 
Christian truth and on account of its record in history. By the leveling 
process of naming all kinds of groups of Christians in America ‘denomina- 
tions,’ Lutherans have been maneuvered into an untrue position in the 
public estimation. The term ‘denomination’ is less offensive than that of 
sect, although it contains something of the same idea. Some denominations 
in America are rightly so called because they had a sectarian origin and 
retain a sectarian spirit. It may be that some have outgrown their sec- 
tarian origin. Our fellow-Lutherans abroad remark on the strangeness of 
this term being applied to Lutherans, for the Evangelical Lutheran Church 
originated in conflict for the correction of abuses and the restoration of 
the continuity of apostolic teaching. It is the major part of Protes- 
tantism. It is a genuine part of the Christian Church. The Roman 
Catholic Church is never referred to as a ‘denomination’; the Protestant 
Episcopal Church assiduously cultivates the idea that it is a Church and 
that Episcopalians are Churchmen. Will not Lutherans do well to drop 
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altogether the use of the word ‘denomination’ in connection with them 
selves and to emphasize the fact that ours is a Church? Thus will com- 
mon usage in this matter be secured throughout the world.” Was More⸗ 
head wünſcht, tft berechtigt, obwohl man nicht jagen kann, daß der Ausdruck 
Denomination auch für die lutheriſche Kirche in jedem Zuſammenhang 
(3. B. in ſtatiſtiſchen Angaben) verwerflich iſt. In miſſouriſchen Kreiſen 
und Zeitſchriften iſt hiernach auch von allem Anfang an gehandelt worden. 
Miſſouri hat (wie Günther ſich ſchon vor fünfzig Jahren ausdrückte) die 
lutheriſche Kirche nie angeſehen „als eine Kirche, die als Schweſter neben 
den andern Benennungen nur auf Gleichberechtigung Anſpruch erheben dürfe 
und die andern als gleichberechtigte anſehen müſſe. Schweſterkirchen kön⸗ 
nen nur die fein, die denſelben teuren Glauben bekennen“. Die Bez 
gründung Moreheads aber iſt ungenügend. Nach lutheriſcher Anſchauung 
iſt jede Kirchengemeinſchaft, die offenbare Irrlehren auf ihr Banner 
ſchreibt und für dieſelben Propaganda macht, nicht nur eine bloße „Deno= 
mination“, ſondern (ſofern ſie die Wahrheit verleugnet und bekämpft) eine 
Sekte. Zu ſolchen Sekten ſind auch zu rechnen die Reformierten, die Epi⸗ 
ſkopaliſten und ganz beſonders die Römiſchen. Der treulutheriſchen Kirche 
aber, obwohl ſie nicht die alleinſeligmachende iſt, gebührt allerdings unter 
allen Kirchengemeinſchaften eine einzigartige Stellung. Warum? Weil das 
lutheriſche Bekenntnis (was von keinem öffentlichen Bekenntnis irgendeiner 
andern Gemeinſchaft gilt) in allen Stücken übereinſtimmt mit Gottes 
Wort. Die lutheriſche Kirche iſt darum, wo immer ſie dies Bekenntnis nicht 
öffentlich durch Wort oder Tat verleugnet, die Fortſetzung der apoſtoliſchen 
Kirche und ſomit die wahre ſichtbare Kirche Gottes auf Erden, das heißt, 
die Kirche, die, was Bekenntnis und Lehre betrifft, ſo beſchaffen iſt, wie 
Gott ſie haben will. Was ihr aber dieſen Charakter verleiht, iſt nicht 
ihr hiſtoriſcher Urſprung, auch nicht der bloße Name „lutheriſch“, ſondern 
einzig und allein das treue Feſthalten am Bekenntnis. Bekanntlich können 
aber die lutheriſchen Landeskirchen Europas und auch manche Synoden 
unſers Landes ſchon lange nicht mehr den Anſpruch erheben, daß fie wirk— 
lich in Lehre und Praxis treulutheriſch ſind. In dem Maße aber, als eine 
lutheriſche Synode ihr Bekenntnis verleugnet, büßt ſie auch ihre einzig⸗ 
artige Stellung unter den Kirchengemeinſchaften ein. Ja, ſie kann den 
Namen lutheriſch beibehalten und dabei doch zu einer Sekte werden. — Was 
inſonderheit den Ausdruck „Denomination“ betrifft, ſo iſt er deshalb un⸗ 
paſſend für die lutheriſche Kirche, weil er ſie in ein und dieſelbe Klaſſe und 
auf gleiche Linie ſtellt mit falſchen Kirchen und Sekten. Damit aber, daß 
Lutheraner ihre Kirche nicht mehr als Denomination bezeichnen, iſt wenig 
gebeſſert, ſolange z. B. die Lutheraner in Europa in einem Gtalle blei⸗ 
ben mit den Liberalen und die United Lutheran Church Kanzel- und Abend⸗ 
mahlsgemeinſchaft mit den Sekten pflegt, in Arbeitsgemeinſchaft ſteht mit 
dem Federal Couneil, Logenpaſtoren duldet und ſelbſt liberalen Geiſtern, 
wie Söderblom, die Kirchengemeinſchaft nicht verſagt. Mit welchem Recht 
kann ſie ſich gegen die Bezeichnung „Denomination“ ſträuben, wenn ſie 
ſelbſt in obiger Weiſe mit den Denominationen verkehrt und ſie eo ipso als 
berechtigt in der Kirche anerkennt? Es iſt ein Widerſpruch, wenn Morehead 
den Gebrauch des Wortes „Denomination“ für die lutheriſche Kirche ver⸗ 
wirft und doch keinen Tadel findet für den Unionismus mit den Sekten. 


F. B. 
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In der Logenfrage faßte der Sſtliche Diſtrikt der Ohioſynode folgenden 
Beſchluß: „Indem wir volle Kenntnis von der Stellung der Allgemeinen 
Synode nehmen und in voller übereinſtimmung ſind mit ihrer Erklärung, 
daß geheime Geſellſchaften mit antichriſtlichem Charakter ein übel ſind, das 
beſtändig zu bekämpfen iſt, ſo halten wir nichtsdeſtoweniger dafür, daß 
Miſſionare und Gemeinden, welche Logenglieder nicht von der Kirchenglied— 
ſchaft ausſchließen, von denen ſie überzeugt ſind, daß dieſelben keinen anti— 
chriſtlichen Logengeiſt eingeſogen haben, in übereinſtimmung mit dem Geiſte 
Chriſti handeln.“ Die „Kirchenzeitung“ bemerkt, daß dieſer Beſchluß ange— 
nommen wurde „mit 78 Stimmen dafür und 5 dagegen; eine von dieſen 
fünf Stimmen beanſtandete nur die Sprachform des Beſchluſſes“. F. B. 

Der Unionismus und Liberalismus Söderbloms. Bezug nehmend auf 
Christian Fellowship, die jüngſte Schrift Söderbloms, ſchreibt der Lutheran 
Church Herald vom 23. Oktober 1923: “We have heard much talk about 
unionism among our Lutheran churches in this country, but the broad 
platform proposed by the Swedish archbishop is more latitudinarian than 
any we have seen outlined even by Reformed church leaders in America. 
He suggests the establishment of an ‘evangelical Catholieity’ embracing all 
denominations, Catholic and Protestant, setting aside all questions of 
church organization and matters of faith. He writes: ‘We do not under- 
estimate the theological and constitutional differences involved. But we 
say deliberately that in the region of moral and social questions we desire 
all Christians to begin at once to act together as if they were one body, in 
one visible fellowship.’ He favors a ‘universal conference,’ where questions 
of faith and order are to be set aside and all thought concentrated on 
‘the mind of Christ as revealed in the Gospel towards those great social 
questions, industrial and international, which are so acutely urgent in 
every country.’ This for the purpose of purifying politics and settling the 
industrial unrest now producing chaos and confusion. This he considers 
the paramount task of the Church. We do not believe that the mind of 
Christ was to establish such a superchurch organization for the political 
salvation of the world. ‘My kingdom is not of this world,’ are the words 
of Christ, and this spiritual kingdom was to work as a leaven in the world 
by the truth which it proclaimed for the conversion of the individual. In 
this same book we find these words: Dogmatics that are more well-mean- 
ing and eager than Biblical and sound have emphasized the divinity of 
Christ in a metaphysical way, which incurs the risk of crucifying God the 
Father and of transforming Golgotha and Jesus’ cry of anguish, “Eli, Eli!” 
to a sort of sham maneuver in divinity. The Christian Church has always 
rejected the conclusion from the dogma of the divinity of Christ, that 
God Himself, the one, sole Almighty, suffers.’ We dislike ambiguity and 
juggling with phrases, especially in matters of such serious importance as 
the divinity of Christ and His atonement. Why rationalize and raise 
questions? The mystery of godliness cannot be solved, and the Gospel 
will continue to be to the Jew a stumbling-block and to the Greek foolish- 
ness. Vestigia terrent! Footprints frighten.” Nathan Söderblom, der 
offenbar die wahre Gottheit Chriſti ſowohl wie fein ſtellvbertretendes Sühn⸗ 
opfer leugnet, gehört in die lutheriſche Kirche jedenfalls nicht sats 
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„Mit einem Schein des Rechts an ſich bringen“. Ein eklatantes Bei⸗ 
ſpiel dieſer Art der übertretung des ſiebenten Gebotes bringt die St. Louis 
Post-Dispatch. Wir leſen: “The Board of Bishops of the Methodist Epis- 
copal Church is said to be a little disappointed because, since they paid 
off a mortgage on property owned by the church in Germany, the con- 
tinued fall of the mark would have practically released them from all 
payment. They saved the difference between $2,000,000 and $116,000, but 
had they waited until now to pay, they might have cleared off the 
$2,000,000 indebtedness for less than a dollar.— But how about the Ger- 
man holders of the mortgages, who lost so many thousands of dollars by 
the fall of the mark? What will they think of a religious organization 
which would take advantage of the desperate condition into which they 
and their country had fallen? Was not this a debt of honor, as all just 
debts are? Would the conscience of the bishops be quite at ease if, having 
waited until now, they had left their German creditors impoverished by 
the receipt of less than a dollar for $2,000,000 of obligations?” F. B. 


Jeſuitenliſt der Knights of Columbus. Kurz nach dem Tode Präſi⸗ 
dent Hardings hielten die Columbusritter eine Verſammlung ab in Toronto. 
Veröffentlicht wurde dabei von ihnen ein Telegramm von Präſident Coolidge, 
in welchem er den Orden der Knights of Columbus lobte und den Patriotis⸗ 
mus dieſer Ritter rühmte. Auch in den St. Louiſer Tagesblättern erſchien 
das Telegramm. Nun leſen wir aber im Christian Cynosure (S. 196): 
“It turns out that President Coolidge sent no such dispatch. Furthermore, 
he, or some one acting for him, compelled the Knights to admit the fraud 
and recall the alleged endorsement.“ Die Columbusritter find offenbar ge- 
lehrige Schüler der Jeſuiten. übrigens treiben gegenwärtig die Papiſten, 
wie überall in der Welt (inſonderheit in Europa), ſo auch in Amerika, eine 
gewaltige Preßpropaganda, in der ſie ſich ſelber engelrein zu waſchen und 
Luther und die Reformation anzuſchwärzen ſuchen. Das Geld dazu ſollen 
die Columbusritter liefern aus den Millionen, die ihnen während des Krieges 
in die Hände geſpielt wurden. Nicht geringe jeſuitiſche Schlauheit verrät 
es auch, daß überall in unſerm Lande Meſſen geleſen wurden für Präſident 
Harding — “for the repose of his soul”. Wie die lutheriſche Jakobikirche 
in Riga und alle Kirchen der Chriſtenheit, ſo gehören eben dem Papſt auch 
alle Getauften, vornehmlich die Großen: die Könige, Fürſten und Präſiden⸗ 
ten, wie ſeinerzeit auch Pius IX. Kaiſer Wilhelm J. ausdrücklich erklärte. 
Nach dieſem Prinzip wird auch in Amerika von den Römlingen gehandelt. 
In den Schoß und Schafſtall des Papſtes muß alles zurückgeführt werden. 
Und jedes Mittel iſt gut, das dieſer Romana restauratio magna dienlich iſt. 
Reichen Schlauheit, Liſt, Lug und Trug nicht aus, ſo muß, wie in Riga, mit 
brutaler Gewalt etwas nachgeholfen werden. F. B. 

Die Stellung der Bibel in Staatsſchulen. Does the law of your State 
require Bible-reading in the public schools?” dieſe Frage richtete im vorigen 
Jahr das Bureau of Education in Waſhington an alle State Departments 
of Education, von denen jetzt 18 geantwortet haben, wie folgt: Alabama, 
Georgia, Massachusetts, New Jersey, Pennsylvania, and Tennessee replied, 
‘Yes,’ and Arizona, California, Idaho, Illinois, Louisiana, Michigan, Minne- 
sota, Nevada, New York, Washington, Wisconsin, and Wyoming, replied, 
No.“ Alabama requires ‘readings from the Holy Bible’; Georgia from 
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‘the Bible, including the Old and New Testaments’; Massachusetts, ‘a por- 
tion of the Bible’; New Jersey, ‘at least five verses from the Old Testa- 
ment’; Pennsylvania ‘at least ten verses from the Holy Bible’; and Ten- 
nessee the same as Pennsylvania. In three States, New Jersey, Pennsyl- 
vania, and Tennessee, the reading must be ‘without comment,’ while 
Massachusetts expresses the order thus: ‘without written note or oral 
comment.” In Georgia, Massachusetts, and Tennessee any pupil may be 
excused from the Bible-reading exercises upon written request of parent or 
guardian. The twelve States which have no law requiring Bible-reading 
in the schools are left to act upon the principle that reading is permissible 
‘by reason of the law of silence on the subject or by general consent.’ In 
these States the matter is usually at the diseretion of the local school 
authorities. In five States where the law is silent on Bible-reading, the 
courts have rendered favorable decisions.” F. B. 

Die romfreundliche amerikaniſche Tagespreſſe. Schon ſeit Jahrzehnten 
iſt der ſtarke Einfluß zu bemerken, den die Römiſchen auf die Tagespreſſe in 
unſern großen Städten haben. Auch die Hearſt-Preſſe ſcheint ſich dem un⸗ 
heimlichen Drucke nicht entziehen zu können. So erſchien z. B. am 28. Okto⸗ 
ber in allen Tageszeitungen Hearſts unter dem Namen Arthur Brisbanes, 
des Redakteurs ſämtlicher Hearſt-Blätter, ein editorial, in dem es heißt: 
Protestant churches will celebrate the day on which Luther nailed his pro— 
test to the door of the church at Wittenberg, Germany. If Luther could 
return, he would find the Catholic Church and the Pope still doing fairly 
well. What would surprise him would be to find so many of his Protestants 
no longer believing in hell, or in that very personal devil at whose head 
Luther threw his inkstand. The Pope in Luther's day did not take him 
very seriously, saying, I do not blame that ignorant monk as I do those 
that inspired him.’ Luther's brotherhood, according to the story, had been 
deprived by the Pope of certain lucrative collections because they lacked 
scrupulousness in reporting proceeds, and they stirred up the Lutheran 
trouble.“ Die zureichende Erklärung für dieſe kläglichen Bemerkungen (die 
zugleich eine hiſtoriſche Ignoranz verraten, wie man ſie bei Brisbane kaum 
annehmen darf) iſt die, daß ſie unter papiſtiſchem Druck und dem Einfluß 
römiſcher Propaganda geſchrieben find. F. B. 

Vermiſchtes. 1. The American Architect ſchreibt: The Church Archi- 
tecture number of the American Lutheran is a “well-directed effort made 
by the American Lutheran Church to improve the architectural character 
of its churches”. Wo immer die Ausbreitung des Evangeliums das alles 
beherrſchende Intereſſe iſt und bleibt, da freuen auch wir uns über den zu⸗ 
nehmenden Geſchmack für kirchliche Architektonik und Kunſt. — 2. Our 
Church will not be there, and we refuse to be a party to, or to mislead any- 
body in, the mingling of State and Church. The prohibition law and its 
enforcement is no more a matter of the Church as such than any other 
law.” So antwortete die Lutheriſche Paſtoralkonferenz in Portland den 
Sektenpredigern, die auch die Lutheraner eingeladen hatten zur Beteiligung 
an einer “law enforcement mass-meeting of the churches”. — 3. Dem 
News Bulletin der N. L. C. zufolge erklärte ſich der Weſtliche Diſtrikt der 
Ohioſynode auf feiner Verſammlung in Cincinnati gegen religiöſen Unter- 
richt in ſtaatlichen Anſtalten. — 4. Auf der Verſammlung der Lutheran 
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Brotherhood of America zu Madiſon, Wis., erklärte fic) Herr Boyer für 
eine Sammlung von $10,000,000 zur Errichtung einer lutheriſchen Univer⸗ 
ſität. “Such an institution“, ſagte er, “ig necessary to train future 
religious leaders and to bring into closer harmony the divisions of the 
Lutheran Church.” Dies Hilfsmittel darf aber nicht treten an die Stelle der 
Einigkeit in der Lehre durch überzeugung aus Gottes Wort. — 5. Ihre 
ſoziale und politiſche Tätigkeit verurſacht den Methodiſten mancherlei Un⸗ 
annehmlichkeiten. So klagte die Pittsburgh Conference: We view with 
apprehension the inability of our Methodist Church to secure a clear title 
to a site for the erection of a church-building in some of the mining and 
industrial towns of our State. One of our pastors has been forced out of 
the field simply for having expressed himself as believing in the cause of 
the employees, and another is threatened with ejection for the same cause.” 
— 6. Die fanatiſche Proſelytenmacherei der amerikaniſchen Baptiſten und 
Methodiſten wurde auf der Presbyterian World Alliance-Verſammlung in 
Zürich verurteilt als Verſchwendung und gewiſſenloſe Propaganda. — 
7. Unter den Indianern in Amerika follen 400 proteſtantiſche Miſſionare mit 
100,000 Anhängern und 200 katholiſche mit 59,000 Anhängern tätig ſein. 
— 8. Vor etwa zehn Jahren zählte San Francisco noch 30,000 Chineſen, 
jetzt ſollen es weniger als 7000 ſein. Die reformierten Denominationen 
haben ſich vereinigt zur gemeinſamen Arbeit unter den Chineſen mit China- 
town in San Francisco als Zentrum. — 9. Unter den Epiſkopalen nimmt 
bei der Abendmahlsfeier die Sitte der Eintauchung des Brotes in den Wein 
beſtändig zu. “The custom of administering the Holy Communion by in- 
tinction has been growing in Massachusetts and is almost universal in 
the diocese centering around Boston”, fo berichtet der Churchman, — 
10. Um die Trümmer von Sodom und Gomorra auf dem Boden des Toten 
Meeres aufzufinden, hat ſich D. Melvin G. Kyle von St. Louis nach Palä⸗ 
ſtina begeben. F. B. 


II. Ausland. 


Der Lutheriſche Bund und ſeine Stellung. Im Anſchluß an den Eife- 
nacher Weltkonvent tagte in Magdeburg am 28. Auguſt der Vorſtand des 
Lutheriſchen Bundes. Zugegen waren auch die Amerikaner Reu von der 
Jowaſynode und C. Hein und Fiſcher von der Ohioſynode. Seine Aufgabe 
erblickt der Bund darin, „mit aller Kraft dafür einzutreten, daß die Kirchen, 
die noch lutheriſch heißen, es auch de jure noch find lalſo die lutheriſchen 
Landeskirchen], ſich nicht mit dem Namen und dem formalen Recht begnügen, 
ſondern das lutheriſche Bekenntnis wieder die ihr ganzes Leben in all ſeinen 
Beziehungen beſtimmende Macht werden laſſen ... und ihre vom HErrn 
ihnen geſtellte Aufgabe darin erblicken, in Verbindung mit den jetzt ſchon 
beſtehenden lutheriſchen Freikirchen lutheriſche Bekenntniskirche im Vollſinn 
des Wortes zu werden“. Warm begrüßt wurde auch der „Allgemeine ev.⸗ 
luth. Schulverein“, der für die Bekenntnisſchule eintritt in demſelben Sinne 
wie der Lutheriſche Bund für die Bekenntniskirche. Die von P. Harms in 
Hamburg angeregte Gründung einer Theologenſchule betreffend urteilte der 
Bund: „Es kann raſch die Zeit kommen, in der das Band [mit den Uni⸗ 
verſitäten, der universitas litterarum] zerſchnitten werden muß; allein, 
noch iſt ſie nicht gekommen.“ Einig aber war man ſich darin, daß ein ge⸗ 
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ſundlutheriſches Predigerſeminar, etwa in Hermannsburg oder Neuendet— 
telsau, nötig ſei ſowie ein Gymnaſium auf dem Boden des lutheriſchen Be— 
kenntniſſes. Von den Mitgliedern des Bundes, der ſich aus landeskirchlichen 
und freikirchlichen Lutheranern zuſammenſetzt, ſind im vergangenen Jahre 
neun geſtorben, zwei ausgetreten. Zur Aufnahme haben ſich gemeldet drei- 
zehn, davon zehn in Deutſchland und drei in Transvaal. über die Stellung 
des Bundes läßt ſich P. Anthes im „Ev.-Luth. Zeitblatt“ vom Oktober dieſes 
Jahres alſo vernehmen: „Wir wiſſen, daß die größte Not unſers Volkes 
nicht das äußere Elend iſt, ſondern die Glaubensloſigkeit und Gottloſigkeit, 
daß darum die Kirche Gottes, ganz beſonders unſere lutheriſche Kirche, eine 
große Aufgabe an unſerm Volk hat. Die Kirche aber kann ihre Aufgabe nur 
dann voll und ganz erfüllen, wenn ſie das Evangelium von Chriſto in ſeinem 
ganzen Umfang lauter und rein den Menſchen bringt, das iſt, die Kraft 
Gottes, die da rettet und ſelig macht. Und um die Erhaltung von Wort und 
Sakrament geht ja der Kampf in der Kirche, und wir im Lutheriſchen Bund 
berjtehen Erhaltung von Wort und Sakrament nach Auguſtana VII dahin, 
daß reines Wort und ſtiftungsgemäße Sakramente ausſchließlich in der 
lutheriſchen Kirche zu gelten haben, daß nicht neben der reinen ſchrift- und 
bekenntnisgemäßen Lehre noch andere Lehre berechtigt iſt und in der Kirche 
verkündigt werden darf. Einträchtiglich ſoll das Evangelium gepredigt und 
die Sakramente gereicht werden (consentire de doctrina evangelii etc. 
C. A. VII). ‚Hier ſteht Gottes Befehl, daß jedermann ſich fol hüten und 
nicht mit denen einhellig ſein, ſo unrechte Lehre führen.“ (Schmalkaldiſche 
Artikel, Von der Gewalt und Oberfeit des Papſtes.) Für dieſe Alleingültig⸗ 
keit des Bekenntniſſes in der Verfaſſung wie im Leben der Kirche erheben 
wir darum immer wieder unſere Stimme; denn dieſer Grundſatz iſt in weiten 
Kreiſen, auch vielfach der Lutheraner, vergeſſen oder wird außer acht ge— 
laſſen. Das iſt die Auswirkung der falſchen unioniſtiſchen Grundſätze, da 
die äußere kirchliche Einheit höher geachtet ijt als die im Glauben und Bez 
kenntnis. Man hat vielfach gedacht und gehofft, daß mit dem Aufhören des 
Summepiſkopats und des Staatskirchentums dieſer falſche äußerliche Ein— 
heitsgedanke ſeine Macht verlieren werde, daß ſich zuſammenſchließen werde, 
was auf Grund des gleichen Bekenntniſſes zuſammengehört; aber das hat 
ſich als ein Irrtum erwieſen. Die Landeskirchen haben ihren äußeren Bez 
ſtand bewahrt, nur mit dem Unterſchied, daß es nun nicht mehr die Perſon 
des landesherrlichen Summepiſkopus, nicht mehr der Territorialſtaat iſt, der 
die Kirche zuſammenhält, fondern das ,Volf, mögen die ‚religiöfen‘ Rich⸗ 
tungen noch fo ſehr grundſätzlich auseinanderklaffen; eine rechte evan— 
geliſche Volkskirche“ ſoll eben die Zuſammenfaſſung aller religiöfen, fälſch⸗ 
licherweiſe als evangeliſch bezeichneten Anſchauungen im Volke ſein; ſie darf 
nicht durch ein Bekenntnis, das ,lehrgefeblice’ Geltung hat, eingeengt fein; 
ſie muß grundſätzlich die nötige Weitſchaft haben, um alle umfaſſen zu 
können. Daß ſolche „volkskirchliche“ Auffaſſung im klaren Widerſpruch zu dem 
lutheriſchen Bekenntnis ſteht, liegt auf der Hand. Aber ebenſo offen liegt 
es zutage, daß dieſe volkskirchliche“ Anſchauung auch weit hinein in den 
lutheriſchen Landeskirchen verbreitet iſt und hier lähmend und hemmend auf 
die Ausgeſtaltung einer wirklichen Bekenntniskirche einwirkt.“ Dieſe Not 
der lutheriſchen Landeskirchen mit ihrer Lehrfreiheit und Gleichberechtigung 
aller theologiſchen Richtungen iſt nach Anthes „eine Folge der „Praxis des 
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Als⸗ob“, nämlich der Vorausſetzung, als ob alle Kirchengemeindeglieder 
‚Ehriften‘, beſſere oder ſchlechtere zwar, aber doch eben Chriſten, wären“. 
In Deutſchland hat man, wie das „Zeitblatt“ erwähnt, die Glieder des 
Lutheriſchen Bundes bezeichnet als die „Unentwegten“; ſeinem Ziele näher 
iſt aber der Bund, der nun ſchon ſechzehn Jahre beſteht, kaum gekommen. 
Nur die Freikirche kann der „Praxis des Als⸗ob“ ein Ende bereiten. Für 
Ausſcheidung aus den Landeskirchen iſt aber dem Bunde immer noch der 
rechte Zeitpunkt nicht gekommen. „Wir wollen fie [die Scheidung von den 
Landeskirchen, die freilich kommen müſſe! nicht künſtlich beſchleunigen, aber 
ebenſowenig künſtlich aufhalten, ſondern willig den Weg gehen, den der 
HErr uns zeigt“ — fo hieß es auch wieder in Magdeburg. Als ob die An⸗ 
weiſungen der Heiligen Schrift mit Bezug auf das Verhalten der Chriſten 
falſchgläubigen Gemeinſchaften gegenüber an Klarheit, Beſtimmtheit und 
Entſchiedenheit irgend etwas zu wünſchen übrigließen! — Nach einem Bez 
richt des Breslauer „Kirchenblatts“ über die Verſammlung des „Lutheri⸗ 
ſchen Bundes“ zu Magdeburg erklärte Superintendent Anthes, daß der 
Lutheriſche Weltkonvent in Eiſenach zur Zufriedenheit verlaufen ſei, ſo daß 
ſich auch der Lutheriſche Bund an der ferneren Arbeit wohl beteiligen könne. 
Auch erfolgte eine Ausſprache über die Stellung zur Miſſouriſynode. In 
dem Berichte des „Kirchenblatts“ heißt es: „Es ergab ſich dabei nicht nur 
vollſtändige Einmütigkeit der anweſenden Vertreter der deutſchen lutheri⸗ 
ſchen Freikirchen (unſerer preußiſchen, der hannoverſchen, der heſſiſchen, der 
Hermannsburg-Hamburger), ſondern auch eine übereinſtimmung mit den 
Vertretern der beiden amerikaniſchen Synoden [Reu, Hein und Filcher]. 
Endlich ſprach P. von Fiſcher noch die Mahnung aus, daß ſich die verſchie⸗ 
denen lutheriſchen Freikirchen bald zu einer einzigen großen deutſchen luthe⸗ 
riſchen Freikirche vereinigen möchten; wenn ſie ſich wegen kleiner, wegen 
äußerer Dinge noch getrennt hielten, ſo ſei das ein Hemmnis, das ſie ſich 
felber auflegten.“ — Dr. Neu bemerkt in der „Kirchlichen Zeitſchrift“ 
(S. 699): „Wenn das „Kirchenblatt für die ev.-luth. Gemeinden in Preußen“ 
in ſeinem Bericht über die Magdeburger Verſammlung ſagt, daß ſich bei der 
Ausſprache über die Stellung der lutheriſchen Freikirche zur Miſſouriſynode 
(Sächſiſche Freikirche) völlige übereinſtimmung der Freikirchen untereinander 
wie der Vertreter der beiden amerikaniſchen Synoden (Ohio und Jowa) er⸗ 
geben habe, ſo iſt das richtig, aber es wäre notwendig irreleitend, wenn es 
nicht dahin eingeſchränkt würde, daß es ſich bei dieſer ſehr kurzen Ausſprache 
keineswegs um Punkte der Lehre gehandelt hat — die wurden nicht einmal 
geſtreift — ſondern nur um kirchliche Praxis und hier wiederum nur um 
einen einzigen Punkt, nämlich um Gründung und Ausbreitung von Gemein⸗ 
den auf einem Gebiet, auf dem die kirchliche Arbeit bereits in lutheriſchem 
Sinn und Geiſt getan wird.“ Als berechtigt erwieſen iſt hiermit ſelbſt⸗ 
verſtändlich der öffentliche Angriff auf Miſſouri immer noch nicht. — In 
welchem Maße ſich Dr. Reu identifiziert mit dem Lutheriſchen Bund, zeigt 
folgende Ausſprache: „Wir denken gerne an die Stunden des Zuſammen⸗ 
ſeins mit den Vorſtandsgliedern des Lutheriſchen Bundes in Magdeburg zu⸗ 
rück, .. vor allem darum, weil fie [diefe Vereinigung! mit ihren Grund: 
ſätzen uns am nächſten ſteht. Zwar mag es im Lutheriſchen Bund einzelne 
Glieder geben, deren Lehrſtandpunkt ſich nicht in allen Einzelheiten mit dem 
unſrigen deckt, aber im großen und ganzen tritt der Bund energiſcher für 
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lutheriſches Bekenntnis und lutheriſche kirchliche Praxis ein als die andern 
kirchlichen Vereinigungen Deutſchlands und verdient darum vor andern, daß 
wir ihn in ſeiner Arbeit helfen tragen und ſtützen.“ Was inſonderheit die 
Lehre von Kirche und Amt betrifft, ſo vertritt der Lutheriſche Bund wohl 
weſentlich die Stellung Löhes. F. B. 


über die kirchliche Stellung der Hermannsburger Miſſion hat Direktor 
Haccius folgende Erklärung abgegeben: „Die Hermannsburger Miſſion iſt 
eine freie und ſelbſtändige evangeliſch-lutheriſche Anſtalt, ein Werk des 
Glaubens und der Liebe. Sie ſteht auf dem Grunde der Heiligen Schrift 
Alten und Neuen Teſtaments als dem untrüglichen, irrtumsloſen Worte 
Gottes, dem Worte der Wahrheit, und auf den aus ihr geſchöpften und mit 
ihr übereinſtimmenden Bekenntniſſen der lutheriſchen Kirche, wie wir ſie 
im Konkordienbuche haben, als der alleinigen Regel und Richtſchnur aller 
ihrer Predigt und Lehre. Alle unſere Paſtoren und Miſſionare werden 
danach unterrichtet und ſchriftlich und mündlich darauf verpflichtet. Und 
daß ſie ſich in ihrer amtlichen Wirkſamkeit danach richten, darauf iſt und 
wird allezeit mit Ernſt gehalten. Die Hermannsburger Miſſionsanſtalt in 
der Heimat iſt keinem einzelnen Kirchenkörper eingegliedert oder unterſtellt, 
ſteht aber in Liebes⸗ und Arbeitsgemeinſchaft mit allen Kirchen des evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſchen Bekenntniſſes, insbeſondere mit der Hannoverſchen Ev.⸗ 
Luth. Landeskirche und mit der Hermannsburger Ev.-Luth. Freikirche. 
Die von unſerer Miſſion gegründete Miſſionskirche in Südafrika iſt eben⸗ 
falls eine freie und ſelbſtändige Kirchengemeinſchaft, die auf dem gleichen 
Grunde ſteht und ihre eigene Kirchenordnung hat. Ebenſo bilden die aus 
ihr hervorgegangenen deutſchen Gemeinden, die ſich dort zu einer Synode 
zuſammengeſchloſſen haben, eine freie evangeliſch-lutheriſche Kirche, die zwar 
in Liebe mit unſerer Miſſion verbunden, aber weder von ihr noch von einer 
Kirchengemeinſchaft in Deutſchland abhängig iſt, ſondern ihr Kirchenweſen 
ſelbſtändig unterhält, ordnet und verwaltet.“ Mit ihrem trefflichen Bez 
kenntnis macht jedoch die Hermannsburger Miſſion inſofern nicht vollen 
Ernſt, als ſie Gemeinſchaft pflegt mit Landeskirchen, die dieſe Stellung nicht 
teilen. F. B. 

„Die Evangeliſch-Lutheriſche Konferenz innerhalb der preußiſchen Lanz 
deskirche.“ Dieſe ſogenannte „Auguſtkonferenz“ der „Vereinslutheraner“ in 
Preußen hielt im Auguſt ihre Jubiläumsverſammlung ab in Berlin. Ihre 
Anfänge gehen zurück bis in die vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, 
als ſich infolge ſtaatlicher Bedrückung überall in Preußen lutheriſche Vereine 
bildeten. Die Aufforderung zur Gründung der Konferenz erfolgte aber 
erſt, als nach dem franzöſiſchen Krieg der Liberalismus, mächtig ſein Haupt 
erhebend, die „Gleichberechtigung aller Richtungen innerhalb der Kirche 
forderte“ und der Berliner Pfarrer Sydow, wegen Irrlehre vom Kon— 
ſiſtorium ſeines Amtes enthoben, vom Ev. Oberkirchenrat wieder in ſein Amt 
eingeſetzt, mehrere lutheriſche Superintendenten dagegen wegen Bekämpfung 
der Maigeſetze abgeſetzt worden waren. Im Auguſt 1873 tagte die erſte 
Konferenz in Berlin, zu der ſich mehr als tauſend Perſonen eingefunden 
hatten. Alle bekannten ſich zum Apoſtolikum und nahmen Stellung gegen 
den Liberalismus und für das Recht des lutheriſchen Glaubens innerhalb 
der preußiſchen Landeskirche. Seitdem iſt die Konferenz alle zwei Jahre 
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zuſammengetreten. Sie blieb in der unierten Landeskirche und begnügte 
ſich im übrigen mit Reſolutionen und Proteſten gegen den Liberalismus, 
inſonderheit gegen den Proteſtantenverein. Die „A. E. L. K.“ urteilt: „Daß 
die Auguſtkonferenz nicht umſonſt gearbeitet und gekämpft hat, zeigt die 
Geſchichte der preußiſchen Kirche innerhalb der letzten fünfzig Jahre. Die 
Auguſtkonferenz darf es mit als ein Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen, 
daß durch den Vorſpruch der neuen Verfaſſung unſere Kirche ihre alte 
Grundlage behalten hat; es beſteht das lutheriſche Bekenntnis innerhalb der 
Union zu Recht.“ Wie kann es aber ein lutheriſches Bekenntnis innerhalb 
der Union geben, deren Weſen eben darin beſteht, daß ſie die lutheriſche 
Wahrheit für indifferent erklärt? Lutheriſches Bekenntnis und Union mit 
den Reformierten ſind Gegenſätze, die ſich ausſchließen. Damit ſoll nicht 
geleugnet werden, daß die Vereinslutheraner ſich große Mühe geben, ihre 
Gemeinden im lutheriſchen Glauben zu unterrichten und zu befeſtigen, und 
daß ihnen dies auch gelingt, vielfach in höherem Maße als Paſtoren in 
lutheriſchen Landeskirchen. Ihrem Bekenntnis zum Luthertum aber nehmen 
ſie ſelber den Ernſt und brechen ihm die Spitze ab durch ihre Verwaltungs⸗, 
Kanzel⸗ und Abendmahlsgemeinſchaft mit den prinzipiellen und entſchloſſenen 
Unierten und Reformierten, welch letzteren ſie unter Umſtänden (wo immer 
nämlich keine reformierte Gemeinde beſteht) in ihren lutheriſchen Kirchen 
ſogar das Abendmahl zu reichen verpflichtet ſind. So mar es vor der 
Revolution, und ſo iſt es auch geblieben nach derſelben. Was die Vereins⸗ 
lutheraner treiben, iſt wirklicher, kraſſer Unionismus, der auch mit Diſtinktio⸗ 
nen wie „abſorptiver und konföderativer Bekenntnis- und Verwaltungs- 
union“ nicht aus der Welt zu ſchaffen ijt. — Den Verhandlungen in Berlin 
zufolge gedenkt die Auguſtkonferenz auch in Zukunft mit Nachdruck für die 
Bekenntnisſchule einzutreten und ihren Kampf fortzuſetzen, vornehmlich 
gegen den modernen Unglauben, gegen Rom und gegen die Sekten. Als 
den gefährlichſten zu bekämpfenden Feind bezeichnete ein Redner „die Lau⸗ 
heit der evangeliſchen Chriſten“. Daß dieſer Indifferentismus aber ſeine 
eigentliche Quelle hat in eben der Union, aus welcher auszuſcheiden die 
Vereinslutheraner nicht willens ſind, das, ſcheint's, wurde von niemand 
weder erkannt noch genannt. F. B. 


Daß das katholiſche Polen den Proteſtantismus auszurotten ſucht, daz 
für mehren ſich die Beweiſe. Nicht nur hat man die Evangeliſchen aus 
zahlreichen ihnen gehörenden Schulgebäuden vertrieben und ſie in minder⸗ 
wertige Lokale verwieſen, ſondern nun auch alle ihre Schulen mit weniger 
als 40 Kindern aufgelöſt. Tauſende von evangeliſchen Kindern ſind dadurch 
gezwungen, katholiſche Schulen zu beſuchen, aus denen fie jetzt ſchon Heiligen⸗ 
gebete, Roſenkranzübungen uſw. in die evangeliſchen Familien bringen. Seit 
dem 1. September 1923 iſt ferner den deutſchen höheren Lehranſtalten die 
Berechtigung zur Erteilung des Reife- und Einjährigenzeugniſſes genommen, 
was auch dieſe Schüler künftig in katholiſche Anſtalten zwingt. Dazu kommt 
die Auflöſung des Bromberger Lehrerſeminars, der einzigen Ausbildungs⸗ 
anſtalt für evangeliſch-deutſche Lehrer in Polen. Der Ruin der ebangeliſch⸗ 
deutſchen Jugenderziehung ſcheint damit beſiegelt zu ſein. Zugunſten der 
Katholiken mehrt ſich auch die Zahl der Miſchehen, die zumeiſt katholiſche 
Erziehung im Gefolge haben. Im Jahre 1921 gab es in Warſchau bereits 
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140 Miſch⸗ und nur 120 rein evangeliſche Ehen, und ſchon 1922 betrugen 
die entſprechenden Zahlen 168 und 122. Der Bericht der „A. E. L. K.“, 
aus dem wir obige Angaben zuſammengezogen, ſchließt: „Iſt es doch in der 
Hauptſtadt [Warſchau! jo weit gekommen, daß faſt alle bekannten evange- 
liſchen Familien, deren Väter die Begründer unſerer Kirche und Wohl— 
tätigkeitseinrichtungen geweſen ſind, im Katholizismus aufgegangen ſind. 
Einer der bedeutendſten Paſtoren, ſelbſt Warſchauer von Geburt, ſagte un⸗ 
längſt, daß das alte evangeliſche Warſchau nur noch auf dem Friedhof zu 
finden ſei, und wenn noch irgendwo ein Nachkomme der alten Patrizier unter 
den Lebenden weile, ſo ſei auf ſeiner Stirn geſchrieben: Der Letzte der 
Siekierzynſkis.“ Schier überall in Europa hat der von den engliſchen und 
amerikaniſchen Blättern und Sekten geſchürte Deutſchenhaß die Proteſtanten 
geſchwächt und den Päpſtlichen in die Hände gearbeitet. F. B. 

„Die Weltkonferenz für praktiſches Chriſtentum“, geleitet von Erzbiſchof 
Söderblom, ſoll ſich im Auguſt 1925 zu Stockholm verſammeln. Man rechnet 
dabei auf gegen 700 Vertreter der chriſtlichen Kirchen der Erde. Die Kon⸗ 
ferenz will „unter Zurückſtellung von Glaubens- und Verfaſſungsfragen zu 
wirtſchaftlichen, ſozialen und internationalen Fragen vom Standpunkt des 
chriſtlichen Gewiſſens Stellung nehmen“. Ahnliche Zwecke verfolgt bekannt⸗ 
lich auch das britiſch orientierte Federal Couneil in Amerika. Steht auch 
Söderblom im Dienſte anglikaniſcher Propaganda? F. B. 

Not und Sterben deutſcher Kirchenblätter. Die „Allgemeine Ev.-Luth. 
Kirchenzeitung“ vom 26. Oktober erſchien nur vier Seiten ſtark. Das Papier 
nicht gerechnet, hätte die Vollnummer von acht Seiten 700 Billionen Mark 
gekoſtet. Die Schriftleitung bemerkt: „Wir ſtehen in Gottes Hand, wir, jetzt 
die einzige, noch regelmäßig erſcheinende bekenntnistreue (wöchentliche! 
Kirchenzeitung Deutſchlands. Dazu geht uns aus dem Leſerkreis ſo viel 
Aufmunterung zu, daß wir uns an Gott verſündigen würden, wollten wir 
anders als getroſt in die Zukunft ſchauen. In Gottes Namen weiter!“ — 
Die 1884 gegründete „Evangeliſche Kirchenzeitung“ für Sſterreich, das Ein⸗ 
heitsband des öſterreichiſchen Proteſtantismus, hat ſein Erſcheinen eingeſtellt. 
Die Grundrichtung des Blattes, deſſen Blüte in die Zeit der Los⸗von⸗Rom⸗ 
Bewegung fällt, „wird man“ (wie die „A. E. L. K.“ bemerkt) „als ‚protejtan- 
tifche‘ bezeichnen können, mit ſtarker Wendung gegen Rom, weniger ſtark 
gegen die Auflöſung des bibliſchen Glaubens ſeitens des Modernismus“. — 
Nur mit Mühe hält ſich vorderhand noch über Waſſer „Die evangeliſche 
Diaſpora“, die Zeitſchrift des Guſtav-Adolf-Vereins, der bisher feine Arbeit 
auf nichtproteſtantiſche Länder beſchränkte und auch bei der Los-von-Rom⸗ 
Bewegung in Sſterreich eine lebhafte Tätigkeit entwickelte. In einer An⸗ 
ſprache des Vereins an die Evangeliſchen im Ausland heißt es: „Unſer 
Gabenſtrom ward zum Bächlein und iſt am Verſiegen. Kaum daß noch ſo 
viel Tröpflein zuſammenfließen, daß das Räderwerk des heimiſchen Vereins- 
betriebes weiterlaufen kann. Die ganze Armut und Knechtſchaft Deutfch- 
lands teilt ſich unſerm Werke mit. Es gehört zum Traurigſten von allem 
Traurigen, daß es uns beſchieden iſt, daß wir nichts mehr zum Geben haben.“ 
— Zu den zahlreichen in dem allgemeinen Strudel untergegangenen welt- 
lichen und politiſchen Zeitſchriften gehören nun auch die vor vierzig Jahren 
gegründeten ſozial⸗demokratiſchen Blätter: der „Wahre Jakob“ (ein Witz⸗ 
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blatt) und die „Neue Zeit“ (eine wiſſenſchaftliche Wochenſchrift), Blätter, die 
es wahrlich nicht verdient haben, daß ihnen das deutſche Volk, das politiſch, 
ökonomiſch, äſthetiſch, ſittlich und religiös zu zerſtören fie unabläſſig bemüht 
waren, eine Träne nachweint. F. B. 

Kundgebung für die deutſche Miſſion. In den „Miſſionsnachrichten“ 
aus Berlin leſen wir: „Der Miſſionsrat der Kirche von England nahm 
unter dem Vorſitz des Biſchofs von Canterbury folgende Entſchließung an: 
‚Der Miſſionsrat möchte dem Ausdruck geben, wie tiefes Mitleid er mit den 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften empfindet, daß ſie jetzt in ihrer Arbeit ſo be⸗ 
hindert ſind, daß daher viele Chriſten in Deutſchland ihren Miſſionseifer 
nicht betätigen können, und daß die Geſellſchaften in großen Geldſchwierig— 
keiten ſind. In Erinnerung an die frühere Kameradſchaft im Miſſionsdienſt 
für das Reich Gottes betet der Miſſionsrat, daß die deutſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften in all ihrer Bedrängnis von dem Wort und der Hilfe Gottes ge— 
tragen werden mögen, und daß der Weg ſich zunehmend öffnen möge, damit 
ſie wieder ihren großen und wertvollen Beitrag für dieſe Sachen leiſten 
können.“ D. Schlunk nennt dieſe Kundgebung ein erſtes ſchönes Echo auf den 
deutſchen Abend in Oxford.“ So könnte man nur urteilen, wenn die Angli= 
kaner nicht bloß von „tiefem Mitleid“ geredet, ſondern auch das große Un⸗ 
recht anerkannt hätten, das ſie den deutſchen Miſſionaren zugefügt haben. 

F. B. 

Von den Römiſchen wurde die proteſtantiſche Trauung bisher in 
Deutſchland anerkannt. Nun ſcheinen ſie aber auch in dieſem Stück andere 
Saiten aufziehen zu wollen. In einem vom „Reichsboten“ veröffentlichten 
Schreiben des katholiſchen Prieſters Kuratus Walloſcheck an ein von einem 
proteſtantiſchen Paſtor getrautes katholiſches Ehepaar heißt es: Ihre Ehe 
ſei vor Gott und dem Gewiſſen nicht gültig, ſondern nach katholiſchem 
Kirchenrecht null und nichtig. Da fie katholiſch ſeien, fo habe die proteſtan⸗ 
tiſche Trauung überhaupt keine Ehe geſchloſſen. Ihr Zuſammenleben ſei 
kein Eheleben, ſondern ein ſchwer ſündhaftes Zuſammenleben. Auch ſeien 
ſie in dem Moment, da ſie von dem Proteſtanten getraut wurden, aus der 
katholiſchen Kirche ausgeſchloſſen worden, was ebenfalls Kirchenrecht ſei. — 
In Ansbach führte folgender Vorfall, der allerdings nur als Ungültigkeits⸗ 
erklärung der evangeliſchen Trauung gedeutet werden konnte, zu einer 
großen evangeliſchen Kundgebung gegen das katholiſche Miſchehenrecht: 
Einer evangeliſch getrauten Ehefrau katholiſcher Konfeſſion wurden auf 
ihrem Sterbebette die Sterbeſakramente nur unter der Bedingung verliehen, 
daß ſie ſich mit ihrem evangeliſchen Manne nochmals katholiſch trauen ließ. 
— Was ſich in dieſer Hinſicht die Römlinge in Bayern erlauben, zeigt fol⸗ 
gender von deutſchen Blättern (auch der „A. E. L. K.“) mitgeteilte Fall: 
Das Standesamt der bayriſchen Stadt S. ſchließt eine ſtaatlich vollgültige 
Ehe zwiſchen zwei Proteſtanten. Der Staat ſcheidet ſpäter dieſe Ehe wegen 
Ehebruchs der Frau mit einem katholiſchen Lehrer. Die katholiſche Kirchen⸗ 
behörde erklärt die ſtaatlich gültige Ehe zweier Proteſtanten für kirchlich un⸗ 
gültig. Daraufhin entſcheidet der Staatsminiſter Dr. Matt: Nachdem eine 
gültige Ehe überhaupt nicht vorlag, konnte der katholiſche Lehrer ſie auch nicht 
brechen, und er kann ſomit auch wegen Ehebruchs nicht beſtraft werden. — 
Das klingt faſt unglaublich, ſtimmt aber mit der römiſchen Lehre, nach 
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welcher nur der Prieſter eine Ehe machen oder ſchaffen kann und der Staat 
die heilige Pflicht hat, der römiſchen Lehre Geltung zu verſchaffen. Das 
allerpapiſtiſchſte Bayern ſcheint nun dem Papſt auch in dieſen Stücken den 
Gehorſam nicht mehr verſagen zu wollen. F. B. 
Beſtrafung der Gottesläſterung. Von dem Dresdener Schöffengericht 
wurden die Freidenker Wolf und Freyer verurteilt wegen Gottesläſterung 
und Beſchimpfung der Kirche durch Verbreitung der Schrift „Die Gottespeſt“ 
von Moſt und anderer Broſchüren, die, wie der Staatsanwalt erklärte, 
„Gottesläſterungen enthalten in einem Ausmaß, wie man ſie bisher kaum 
gekannt hat“. Selbſtverſtändlich handelt es ſich bei ſolchen Beſtrafungen 
nicht um die Denk⸗, Meinungs-, Glaubens- und Redefreiheit, ſondern um 
rohe öffentliche Verletzung des Gefühls und des friedlichen bürgerlichen Ver— 
kehrs. Auch in den Neuenglandſtaaten beſtehen noch Geſetze gegen Gottes⸗ 
läſterung, die aber ebenfalls im obigen Sinne gedeutet zu werden pflegen. 
Dasſelbe gilt von England, wo immer noch das alte “Blasphemy Law”, unter 
welchem früher die Ketzer verfolgt wurden, nicht widerrufen iſt, nun aber 
ſchon lange gedeutet wird als ſich richtend gegen eine Art und Weiſe der 
öffentlichen Gottesläſterung, durch die das Gefühl der Mitbürger verletzt 
und der bürgerliche Friede geſtört wird. Noch 1867 urteilte das Gericht in 
England, daß es wider das Geſetz verſtoße, eine Halle an die agnoſtiſche, 
atheiſtiſche Secular Society zur Abhaltung von öffentlichen Vorträgen zu 
vermieten. Als aber 1883 die Führer derſelben (Bradlaugh, Ramſay und 
Foote) verklagt wurden, erfolgte keine Verurteilung, und 1915 wurde die 
Secular Society ſtaatlich anerkannt. F. B. 


Verſchiedenes über das Elend in Deutſchland. Die „A. E. L. K.“ 
ſchreibt: „Die Abrüſtung an Ruhr und Rhein hat weder eine irgendwie fühl— 
bare Entlaſtung unſers Finanzelends noch eine Beſſerung unſerer Bez 
ziehungen zu Frankreich noch eine Beendigung der zum Himmel ſchreienden 
Quälereien unſerer Volksgenoſſen in den beſetzten Gebieten zur Folge gehabt. 
Noch immer ſchmachten 15,000 deutſche Stammesbrüder, deren Verbrechen 
ihre Treue zum Vaterland war, in franzöſiſchen Gefängniſſen; keine Rede 
davon, daß die zahlloſen Ausgewieſenen in ihre Heimat zurückkehren dürfen; 
im Gegenteil, immer neue Scharen werden von Haus und Hof vertrieben, und 
Görges, der zum Tode verurteilte und dann zu lebenslänglicher Zwangs⸗ 
arbeit ‚begnadigte‘ deutſche Ingenieur, ſoll nach Cayenne, der franzöſiſchen 
Strafkolonie für gemeine Verbrecher, mit ihrem mörderiſchen Klima depor= 
tiert werden.“ — Abgeſehen vom Ruhrgebiet ſchätzt man jetzt die Zahl der 
Arbeitsloſen in Deutſchland auf vier bis fünf Millionen. Welch eine Un⸗ 
ſumme von Hunger und Elend bedeutet das in einem bereits ausgeplünderten 
Lande! — Seit Abbruch des paſſiven Widerſtands nimmt das Vorgehen gegen 
die evangeliſche Kirche in dem beſetzten Gebiete immer härtere Formen an. 
So wurden z. B. nichtiger Gründe wegen wieder vier Paſtoren ins Gefäng— 
nis geſchleppt und mit ſchweren Geldſtrafen belegt. — Dem „Ev. Preſſe— 
dienſt“ zufolge droht die ſchleichende Hungersnot, die ſeit nunmehr faſt zehn 
Jahren in Deutſchland ihre Opfer fordert, in eine akute Kataſtrophe von 
ungeheuerlichem Ausmaß umzuſchlagen. Dabei hat bereits vorwinterliche 
Kälte eingeſetzt. Frierend ſitzen die Menſchen in den ungeheizten, dunklen 
Häuſern. Was werden erſt die Wintermonate bringen? Zur Entbehrung 
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des Körpers kommt der geiſtige Hunger: die Buchhändler⸗Schlüſſelzahl be⸗ 
trug Ende Oktober zehn Milliarden! Eine Straßenbahnfahrt koſtet 50 Mil⸗ 
lionen. Der Beſuch von Vorträgen uſw. iſt zur völligen Unmöglichkeit ge⸗ 
worden. — In einem in Berlin erlaſſenen Aufruf der organiſierten Frauen 
in Brandenburg heißt es: „Die furchtbarſte Not ſchlägt über uns zuſammen. 
Täglich gehen Menſchenleben aus Mangel an Nahrungsmitteln zugrunde. 
Säuglings⸗ und Kinderſterblichkeit nehmen in erſchreckendem Maße zu. 
Tiefe Mutloſigkeit lähmt die Kräfte unſers Volkes.“ — O. G. Villard, Redak⸗ 
teur der Nation, ſchrieb ſchon Ende Oktober von Berlin: “As it looks now, 
the German people are destined to lose millions by bloodshed and star- 
vation. It is impossible to exaggerate the situation or to portray what 
may come.“ — La Follette erklärte nach ſeiner Rückkehr von Europa: The 
Germans have been underfed for seven years. They are suffering for want 
of food, fuel, and clothing. Many children and old people are dying daily 
from hunger and disease induced by hunger. I saw food-lines where thou- 
sands of men, women, and children formed in line as early as 3 o’clock in 
the morning — the sidewalks packed for blocks, waiting through the long 
hours for the rations served them. I have visited the homes of the middle 
class — formerly in easy circumstances, now in abject want. They have 
no employment, no food, and no fuel in the house, which had been stripped 
bare as piece after piece of furniture had been sold to sustain life. 
Emaciated, despairing, they are waiting the end.” — In einem Hilferuf, 
den Major-General Henry T. Allen, chairman of the American Committee 
for Relief of German Children, Ende November veröffentlichte, heißt es 
u. a.: “Altogether seven million children are in urgent need of food. Most 
of them do not get any warm meals or any bread at all. They are so 
badly undernourished that they are in great danger of contracting tuber- 
culosis. In Dresden one-sixth of the schoolchildren suffer from famine.” — 
Immer größer wird die Zahl der notleidenden Pfarrwitwen und Paſtoren. 
So wurde z. B. aus der Gemeinde auf dem Hunsrück berichtet, daß der dor= 
tige junge Pfarrer Walter Eybiſch im wahrſten Sinne des Wortes den 
Hungertod geftorben fet als Opfer des Bureaukratismus im Verein mit der 
Hartherzigkeit der Bauern ſeiner Gemeinde. Vom 1. Juli bis zum 25. Auguſt 
erhielt er für ſich, ſeine Frau und vier kleine Kinder nichts weiter als 
17 Millionen bei einem Butterpreis von einer Million. — Der „Reichsbote“ 
erzählt von vielen Pfarrwitwen in Braunſchweig, deren Not ſo groß und 
bitter iſt, daß ſie kaum länger zu ertragen ſei. Eine von ihnen erhält 
vierteljährlich kaum 146 Mark. — Wie man auf jede Weiſe ſparen muß, 
zeigt folgende Stelle aus der „Ilſe-Zeitung“: „Wir betten unſere lieben 
Toten in Naturſärgen. . .. Starke Schalenbretter werden auf kräftige 
Querleiſten genagelt. Auf dieſe ‚Trage‘ wird der in irgendwelche Stoffe 
eingeſchnürte Verſtorbene gelegt und durch Bänder an der Bretterunterlage 
befeſtigt. Dann wird das Ganze dicht mit grünen Tannenzweigen um⸗ 
ſchnürt. So entſteht ein friſches, grünes Bündel, das durch überhängen von 
Kränzen und Kreuzen oder, wo ſolches vorhanden, durch ein Bahrtuch den 
Augen der Lebenden noch anſprechender geſtaltet wird. Die Koſten für 
dieſen Naturſarg betragen kaum den hundertſten Teil eines Kunſtſarges.“ — 
Wie kümmerlich man ſich durchzuſchlagen hat, davon zeugt auch die Tatſache, 
daß Präſident Ebert $82.50 monatlich erhält und fein Kanzler $55 und 
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freie Wohnung. — Infolge der drückenden finanziellen Zuſtände iſt die 
Wartburg ſchon lange für Touriſten geſchloſſen worden, und ſelbſt für die 
notdürftigſte Beleuchtung und Erwärmung des Berliner Doms ſind die 
Koſten nicht mehr aufzubringen. — Aus Mangel an Betriebsmitteln ſind 
in Berlin 75 Prozent der Krippen, 35 Prozent der Kinderhorte und 38 Pro— 
zent der Säuglings- und Kinderheime geſchloſſen. Die Geburtenziffer in 
46 deutſchen Großſtädten nähert ſich in raſchem Abſturz den Minimalwerten 
der Kriegsjahre. — Während ſo überall die Not der Deutſchen immer größer 
wird, reden ihre Feinde weiter nichts als Reparationen und Sanktionen und 
ſinnen darauf, wie ſie ihnen den Biſſen vom Munde nehmen, Rock und Hemd 
und die Haut vom Leibe ziehen und das Fleiſch von den Beinen nagen 
können. Und die Welt — ſie ſchaut apathiſch drein! — Ein Blatt aus der 
Schweiz ſchreibt von der Not in Deutſchland: „Es ijt ein Elend, daß es 
einen Stein erbarmen möchte, himmelſchreiend das Elend der Kinder, die 
einfach verderben und den Angriffen jeder Krankheit preisgegeben ſind. Aber 
die Welt will von dieſen Dingen nichts mehr hören. Man hat für die 
Armenier geſammelt, man hat für 20 Franken ein Ruſſenleben gerettet, der 
deutſchen Not gegenüber beſteht ein eigentlicher Horror; man hält ſich 
Ohren und Augen zu und will nichts davon hören und nichts ſehen, weil 
man ſonſt helfen müßte — gar nicht anders könnte als helfen.“ Das gilt 
auch von unſerer Regierung und dem weitaus größten Teil unſers Volkes. 
F. B. 

Die Not in Bethel betreffend ſchreibt P. F. v. Bodelſchwingh: „Die Not 
in unſerm Vaterlande wird immer größer. Die Hoffnung auf menſchliche 
Hilfe iſt faſt geſchwunden. Schon klopft der Hunger wieder an. Achttauſend 
Menſchen müſſen in unſerer Anſtaltsgemeinde das tägliche Brot bekommen. 
Dazu gehören Mehl und Milch, Kartoffeln und Haferflocken, Schuhe und 
Strümpfe, Hemden und Decken, vor allem aber Kohlen für die 200 Herde 
und Koks für die 60 Heizungen in unſern Häuſern. Woher ſollen wir das 
alles bekommen? Wenn wir im Herbſt alles Korn von unſern eigenen 
Feldern in der Mühle und der Bäckerei von Bethel verarbeiten laſſen, dann 
iſt es in fünfzig Tagen verbraucht! So bleibt für den größten Teil des 
Jahres noch eine weite Lücke. Durch die Koſtgelder der Kranken iſt ſie nicht 
auszufüllen. Viele von ihnen haben niemand, der für ſie bezahlen kann. 
Sollen wir verlaſſene Kinder um des Geldes willen abweiſen? Sollen wir 
den Heimatloſen, die im Winter hungrig und frierend bei uns anklopfen, 
oft zwanzig an einem Tag, die Türen zuſchließen? Wir wohnen nicht weit 
von der Grenze des Ruhrgebietes; es wird nötig ſein, daß wir ſeinen vielen 
Flüchtlingen und Kranken noch kräftiger helfen als bisher. In den letzten 
Tagen haben wir von dort allein fünfzehn Säuglinge neu aufgenommen; 
wir möchten gern noch mehr tun, um dem großen Kinderſterben zu wehren. 
Wenn wir aber von dieſen wachſenden Aufgaben auf unſere Kräfte und 
Mittel ſehen, dann kann uns wohl bange werden bei der Frage: Wer wird 
uns verſorgen? Aber dürfen wir nicht glauben, daß, wie einſt bei Elia, 
Gottes väterliche Fürſorge Wege weiß, wenn wir noch keine ſehen? „Ich 
habe einer Witwe geboten‘, hieß es damals. Sollten nicht auch jetzt ſchon 
die Befehle Gottes für uns ausgegangen ſein? Und gewiß wird es noch 
Leute geben, die ſie hören und der fremden Not um ſo williger ihre Herzen 
erſchließen, weil ſie ſelbſt in Leid und Sorge ſind. Der ti reich, der 
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lieben und geben kann. Wer andern dient, der wird es allseit er- 
fahren wie jene arme Frau: niemand zahlt ſo hohe Zinſen wie der allmäch⸗ 
tige Gott; und wo man die Hände für andere öffnet, da wird man ſelber 
reich beſchenkt. Das iſt die Verheißung, die noch heute dem Glauben und 
der Liebe gehört.“ Die Not in ganz Deutſchland betreffend bemerkte die 
„A. E. L. K.“ vom 9. November: „Die Teurung ſteigt ins Ungemeſſene, die 
Arbeitsloſigkeit ſchreitet unaufhaltſam fort. Aus Berlin werden 300,000 
Arbeitsloſe gemeldet, aus 21 Städten des Ruhrgebiets 350,000. Wenn 
alle die Tragödien niedergeſchrieben würden, die in dieſen Tagen in un⸗ 
gezählten Häuſern und Familien geſchehen, die Berichte würden Bände 
füllen.“ F. B. 

Infolge des Erdbebens in Japan haben die Methodiſten in Tokio und 
Yokohama einen Verluſt von $890,000 und die Baptiſten von $500,000. 
Zerſtört wurden neben zahlreichen bereits gedruckten Bibeln auch Bibel⸗ 
platten im Werte von $300,000. Welche Wirkung auch in Japan in Ver⸗ 
bindung mit dem Unglück die Lüge hatte, geht hervor aus der Tatſache, daß 
viele Koreaner (in Yokohama gegen 200) gemordet wurden, weil man 
fälſchlich ausgeſprengt hatte, daß ſie die Trümmer in Brand geſetzt hätten. 
Ein Beiſpiel im Kleinen von dem, was die Lügenpropaganda in Europa an⸗ 
gerichtet hat und immer noch anrichtet. F. B. 

Der Liberalismus in den Miſſionen in China und Indien. Die „A. E. 
L. K.“ berichtet (Sp. 663): „Auf der chriſtlichen Nationalkonferenz in 
Shanghai ſtanden gegeneinander die Männer des bibliſchen Chriſtentums 
und die Vertreter der in China ſtark zunehmenden kritiſchen Theologie. Eine 
Zahl bibelgläubiger Miffionare drohte, die Konferenz zu verlaſſen, wenn 
fie nicht ‚feithalte an dem göttlichen Anſehen der Bibel, an der Gottesſohn⸗ 
ſchaft Chriſti und an der bibliſchen Lehre von der Verſöhnung'. Schließlich 
einigte man ſich aber auf die Kompromißformel: „Wir Glieder der Kon⸗ 
ferenz bekennen mit Freuden unſern Glauben und Gehorſam gegen Gott, 
den allmächtigen Vater, IEſus Chriſtus, feinen Sohn, unſern HErrn und 
Heiland, der uns geliebt und ſich ſelbſt für unſere Sünden dahingegeben 
hat, und den Heiligen Geiſt, den HErrn und Geber des Lebens““ Nur 
einige Vertreter haben ihre Zuſtimmung bis zuletzt verweigert. D. Witte 
bemerkt im „Proteſtantenblatt“: „Die Heilige Schrift wird anerkannt als 
zoberſte Norm des Glaubens und Lebens', aber nicht als göttlich. Es fehlt 
die Jungfrauengeburt, der Begriff der Gottheit Chriſti ift durch den Aus⸗ 
druck Sohn Gottes“ erweicht, die Auferſtehung wird nicht erwähnt.“ 
D. Witte verzeichnet auch mit Genugtuung, daß der Direktor der Berliner 
Miſſion, D. Knak, der Formel ‚freudig‘ zugeſtimmt habe, und hofft, daß der— 
ſelbe nun auch dem ‚Allgemeinen Proteſtantiſchen Miffionsverein‘ Aufnahme 
in den Organismus der deutſchen Miſſionen erwirken werde.“ Schon 1921 
erklärte fic) der chineſiſche Herausgeber des Organs der chineſiſchen chriſt⸗ 
lichen Studentenvereinigung gegen die Bibelunion, weil fie die liberale Theo⸗ 
logie bekämpfe und Spaltung hervorrufe. Der Präſident des Shanghaier 
Kongreſſes, Dr. Tſchang Tſching, ſchrieb (1923): „Konfeſſionelle und dog⸗ 
matiſche Beſtimmungen, welche im Weſten angenommen worden ſind, können 
den Völkern des Oſtens als Quelle der Information dienen in bezug auf die 
vergangene Geſchichte des Chriſtentums und als Anregungen, aber fie dürfen 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 383 


nicht zur Unterſchrift und Annahme aufgezwungen werden, es ſei denn, daß 
ſie eine Beſtätigung gefunden haben durch die religiöſe Erfahrung der 
Chineſen.“ Witte zieht daraus den Schluß: „Dieſe und viele andere chine⸗ 
ſiſche Führer ſehen die Gefahr für die junge Chriſtenheit Chinas in der dog⸗ 
matiſchen Enge, die man unter der Behauptung, daß in dieſem ‚Wort vom 
Kreuz' die allein wahre Auffaſſung des Evangeliums liege, China auf⸗ 
zwingen will. Daß die junge Kirche Chinas demgegenüber auf ihrer Frei- 
heit beſteht, iſt ſehr erfreulich.“ Die „Kirchenzeitung“ bemerkt dazu: „Das 
„Wort vom Kreuz ' ijt nicht eine ‚Auffaffung‘ des Evangeliums, ſondern ‚das‘ 
Evangelium. Wenn die chineſiſchen Chriſten vom Kreuz laſſen, ſtehen ſie 
unter dem Wort des Paulus Gal. 1, 8 f.“ — Auch in Indien betreibt der 
Liberalismus ſein Werk der Verwüſtung. Im „Leipz. Miſſionsblatt“ be⸗ 
richtet P. Zehme: „Früher, als nur kirchlich gläubige Miſſionare in der 
Arbeit ſtanden, war unter den Bekehrten übereinſtimmung im Glauben an 
die Gottheit Chriſti. Die Sache änderte ſich, als durch einzelne Sendboten 
engliſcher und amerikaniſcher Kirchengemeinſchaften und durch Verbreitung 
freiſinniger engliſcher Bücher und Zeitſchriften die Anſichten linksſtehender 
Theologen bekannt wurden. Ein ſprechendes Beiſpiel iſt der ehemalige 
Siwait, der bei ſeiner Taufe den europäiſchen Namen Kingsbury erhielt. 
Er wurde zum Prediger ausgebildet und predigte zuerſt treulich den Glau⸗ 
ben an IEſum, den Sohn Gottes. Später wurde er Lehrer am theologiſchen 
Seminar der ‚Vereinigten Kirche’ Südindiens. Als ſolcher geriet er immer 
weiter nach links und führt jetzt öffentliche Zeitungsfehden gegen den Bibel- 
glauben: das Johannesevangelium und die Briefe des Paulus ſeien Fäl⸗ 
ſchungen der urſprünglichen Lehre Chriſti; Gott habe die bisherige Un⸗ 
wiſſenheit überſehen und gebiete allen Menſchen, nicht mehr ſeinen Diener 
IEſus, ſondern ihn ſelbſt anzubeten.“ So werden je länger, deſto mehr 
„chriſtliche“ Kirchen zu Verrätern Chriſti, ſelbſt in den Heidenländern. 
Welch ein Sporn für uns, immer mehr zuzunehmen in dem Eifer, den armen 
Chineſen und Indiern IEſum, den Sünderheiland, zu bringen, von dem 
die Liberalen nichts mehr wiſſen wollen! F. B. 

Die naturaliſtiſche Bibelkritik leugnet bekanntlich nicht nur die Inſpi⸗ 
ration und Irrtumsloſigkeit der Heiligen Schrift, ſondern auch den Offen— 
barungscharakter derſelben, indem ſie das Alte Teſtament vornehmlich aus 
Babel herzuleiten ſucht und das Chriſtentum des Neuen Teſtaments als 
ein ſynkretiſtiſches Produkt ſeiner Zeit betrachtet. Für dieſe Kritik ſcheint 
aber auch in Deutſchland jetzt das Intereſſe abzunehmen. In der „A. E. 
L. K.“ leſen wir: „Die Zeit des Intereſſes für jene Bibelkritik, die vor 
lauter Einzelforſchung das Geſamtbild aus den Augen verlor und vor lauter 
Herausſtellung des Menſchlichen an der Schrift ihr Göttliches preisgab, iſt 
ſichtlich im Niedergang. Das jüngere Geſchlecht der Theologen zeigt wenig 
Teilnahme für dieſe Art der Schriftbehandlung. Auch das religionsgeſchicht⸗ 
liche Intereſſe hat ſich merklich gewandelt. Der weitbekannte Religions⸗ 
hiſtoriker Dr. Hans Haas in Leipzig ſchließt ſeine jüngſte Schrift, ‚Buddha 
in der abendländiſchen Legende‘, mit einem bezeichnenden Bekenntnis. Er 
ſetzt ſich in der Schrift mit dem katholiſchen Günter auseinander, der den 
Einfluß des Buddhismus auf das Frühchriſtentum beſtreitet, und ſchließt 
ſeine Ausführungen mit folgenden Sätzen in Sperrſchrift: Im Neuen Teſta⸗ 
mente wage ich perſönlich ſolche Ubuddhiſtiſche Einflüſſe! mit Sicherheit in 
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keinem Falle zu behaupten. . .. Von der Zeit ab aber, in der die apokry⸗ 
phiſche Literatur, die Kindheitsevangelien, Apokalypſen und Apoſtelgeſchichten 
aufſchoſſen, ſind buddhiſtiſche Einflüſſe unmöglich in Abrede zu ſtellen. Sie 
im einzelnen feſtzuſtellen, iſt eine Aufgabe, die noch zu tun bleibt. Das aber 
müßte bald geſchehen. Denn: trügen nicht alle Anzeichen, ſo geht die Zeit 
ihrem Ende entgegen, da man groß mehr aufgelegt iſt, ſolchen genetiſchen 
Fragen beſondere Bedeutung beizumeſſen und ihnen lebhafteres Intereſſe 
zu erübern.““ F. B. 

Ur in Chaldäa. Mit Bezug auf die vom Philadelphia University- 
Muſeum und dem British Museum gemeinſam betriebene Ausgrabung dieſer 
Stadt Abrahams leſen wir in der „A. E. L. K.“: „Ur war vor 6000 [?] 
Jahren eine Großſtadt von hoher Kultur. Noch heute kann man hier die 
verſchlammten Kanäle erkennen, die ſich in weiten Linien am Horizont hin⸗ 
ziehen. Dennoch war der Name von Ur, der Stadt der Chaldäer, durch faſt 
dreitauſend Jahre völlig vergeſſen, abgeſehen von der Erwähnung im Alten 
Teſtament. Dann aber kam aus dem in Trümmern liegenden Palaſt von 
Aſſurbanipal in Aſſyrien und aus dem verſchütteten Archiv von Nippur jene 
Bibliothek von Tontafeln zutage, die von der einſtmaligen Größe Urs als 
des Heiligtums des Mondgottes Kunde gibt. Nachdem Abraham Ur ver⸗ 
laſſen hatte, brach eine lange Zeit des Niederganges über die Stadt herein. 
Nach ihrer Eroberung haben die Sieger über den zerſtörten Gebäuden der 
Stadt ein neues Pflaſter angelegt und darunter auch die Archive vergraben. 
Dieſe Tontafeln kommen jetzt ans Licht und erzählen von dem Leben der 
Könige, der Heerführer, der Kaufleute, der Freien und der Sklaven. Man 
hat Urkunden in Form jener Tontafeln gefunden, die zeigen, daß rechtsgültige 
Kontrakte, Heiratskontrakte, wie Urkunden über Käufe und Pachtungen, von 
ſechs Perſonen bezeugt werden mußten. Die Urkunden gehen in eine frühere 
Zeit zurück als jene der Sammlung von Nippur. Unter den bis jetzt zutage 
geförderten Funden befinden ſich dünne Blättchen von Gold, die, wie die Auf— 
zeichnungen beſagen, auf die Lippen der Toten gelegt wurden; ferner eine 
Kleiderpuppe, in ein Schaffell gehüllt, aus einer grünen Steinart mit wun⸗ 
dervollen Füßen; ſteinerne Axte und Beile, die als Embleme des tätigen 
Fleißes am Altar des Mondgottes niedergelegt wurden, und das Bruchſtück 
einer Alabaſterkugel mit dem Himmelskreis. Die ſtarken Mauern der Stadt 
zeugen von der Machtſtellung dieſer frühen Nation, während die ans Licht 
geförderten Skulpturen ihre Bewohner wieder lebendig werden laſſen.“ 

F. B. 

Die lutheriſchen Gemeindeſchulen in Auſtralien betreffend ſchreibt der 
Australian Lutheran vom 12. September 1923: “In Victoria, New South 
Wales, and New Zealand our day-schools are still flourishing, but in South 
Australia they still remain closed. Many efforts have been made to in- 
duce the Government to repeal the wicked law which closed our schools, 
but so far these efforts have remained fruitless, in spite of the fact that 
the justice of our demand for equal rights with all other denominations 
is readily admitted by those in power. In our next issue we intend pub- 
lishing a short report on what has been done regarding our schools during 
the recent past.” Das britifche, proteſtantiſche Auſtralien gehört fomit 
immer noch in die Klaſſe der intoleranten Länder der Welt. F. B. 
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